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Beschreibungen undGemählde .

Beschreibung der Tobten ge richte der alten
Ägyptier , der Pyramiden , des S e e

' s Möris
u » d d e s L a by r in t h s *) .

^ ie große Achtung , welche die Ägypter den Überbleibseln
ihrer verstorbenen Freunde zollen , entspringt aus der Überzeu¬
gung , daß die Seele nach ihrer Trennung von dem Körper
forcdauert : eine Meinung , welche so allgemein unter allen Na -

*) S akheniensische Briefe , i . Theil ; aus - dem Englischen über¬
setzt von Fr . Jakobs . Der Schreiber des gegenwärtigen Brie¬
fes ist ein Perser . Diese Sammlung von Briefen , sagt ber
deutsche Übersetzer in seiner Vorrede , ist das Werk einer Ge¬
sellschaft von Freunden , die sich in den Jahren 1739 und 1740
zu Cambridge zusammen fanden , und das Studium der alten
Literatur mit wahrer Liebe und seltenem Eifer betrieben . Da
es ihnen , außer einer gründlichen Untersuchung der Sachen ,
zugleich auch Um die Ausbildung ihres Geschmackes und ihrer
Talente zu thun war , so wählten sie eine Form , die zu bey-
dem Gelegenheit gab . Sie erdichteten , daß , bcy dem Anfänge
des pelvpvnnesischen Krieges , ein geheimer Abgeordneter des
Königs von Persien nach Athen kam , um die Bewegungen
der griechischen Staaten , und vorzüglich der athenischen , zu
beobachten ; Saß dieser seine Bemerkungen den Ministern des
Königs und einigen Freunden mittheilt , welche ihn ihrer Seits
mit den Vorfällen des Hofes , und dem religiösen , sittlichen
und politischen Zustande des Morgenlandes bekannt machen.
Diese gegenseitigen Mittheilungen bilden zusammen ein Ge -
mählde der Geschichte, Sitten , Wissenschaften und Künste der
alten Welt . Abbe Barthclemy , der Verfasser der Reisen des
jüngern Anacharsis , erthcilte selbst diesem Werke in einem
Briefe an Mylord Dover ein sehr ehrenvolles Zeugniß .



tionen der Welt herrscht , daß man wohl mehr Grund hat , zu
glauben , daß sie 5er menschlichen Seele aus einem Bewußt -

seyn ihrer Unsterblichkeit anhange , als daß sie zuerst von den

Ägyptern entdeckt , und durch sie andern Völkern mitgetheilt
worden sey. Dem sey indes ; wie immer , so waren sie doch ohne
Zweifel die Ersten , die diese Lehre der Fassungskraft des gro¬
ßen Haufens gemäß einkleideten .' Sie gab Veranlassung zu
den abergläubischen Vorstellungen bey ihren Leichenbegängnis¬
sen , die in der Nähe von Memphis , auf einem großen Felde
begangen werden , welches zu diesem Zwecke abgesondert wor¬
den ist, und das Eebiekh der Todten heißt . Es besteht aus eini¬

gen großen und schönen Wiesen , welche dicht mit Lotus und

Rohr eingefaßt und von vielen kleinen , aus dem Nil abgelei¬
teten Bächen durchwässert sind . Aber die Todten werden zu
diesem Platze nicht zugelassen oder als zugelassen gedacht , bis
ein feyerliches Gericht über sie

' gehalten worden ist , zu wel¬

chem sie über den großen See Acherusia auf einem großen Na¬

chen geführt werden . Ehe der Sarg wieder an Lord desselben

gebracht worden ist, ' hak jedermann das Recht , den Todten an¬

zuklagen , und wenn man beweisen kann , daß er ein sträfli¬

ches Leben geführt hat , so sprechen die Richter das Urtheil
über ihn aus , und die Ehre des Begräbnisses wird seinem

Leichnam versagt . Wenn sich kein Ankläger findet , oder wenn

bewiesen wird , daß die Anklage falsch sey , so legen alle Ver¬

wandten des Verstorbenen die Trauer ab , rühmen und preisen
dessen Tugenden , und rufen die unterirdischen Gottheiten an ,
ihn in die Gesellschaft der Gerechten aufzunehmen .

Auf der einen Seite des See 's ist ein Tempel der unter¬

irdischen Hekate , und die Thore des KozytuS und der Lethe
sind mit ehernen Riegeln verwahrt ; auf der andern Seile lie¬

gen die lachenden Inseln und die vorhin erwähnten Wiesen ,
wo die Freygesprochenen begraben werden können , wenn ihre
Freunde es fordern ; aber dieß mag nun geschehen oder nicht ,
so stellen sie den Zustand der Ruhe und Glückseligkeit vor , zu
welchem solche Menschen in die Amenthes oder die unsichtbaren
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Gegenden der abgeschiedenen Seelen ausgenommen werdest *) .

Hier , glaubt man , befinden sich die Rechi ^chaffenen in einem

Zustande der Ruhe und .Sorglosigkeit . Aber nicht eher , als bis

sie die ganze bestimmte Reihe von Zustande » durchwandert ha¬
ben und noch Einmahl in den menschlichen Körper zurück ge¬
kehrt sind , von dem sie sich zum zweyten Mahl trennen müs¬

sen , gelangen sie zur Glückseligkeit , wenn sie nähmlich in ih¬
rem zweyten Leben eben so tugendhaft als in dem ersten gehan¬
delt haben . Indessen hat man Grund zu glauben **) , daß die

Meinung von der Wanderung der Seele durch verschiedene

Körper eine spatere Verschönerung der ägyptischen Philosophie
ist , und es ist zu vermuthen , daß die altere Lehre nichts an¬

ders war , als die Lehre von einer Wiederkehr in den menschli¬

chen Körper bey der großen Revolution der Welt .
* *

rk

Die drey großen Pyramiden zwischen Memphis und

Arsinoe , stehen auf der Hohe eines festigen Hügels , welcher

sich sanft über die Ebene bey Memphis erhebt . Jede Seite

der größten Pyramide hält gegen 70 » griechische Fuß in der

Länge ; die Seiten erheben sich reihenweise , gleich Stufen ,
von dem Fuße bis zur Spitze . Die Höhe ist beynahe der Grund¬

fläche gleich . Durch einen geheimen Canal dringt der Fluß in

ein unterirdisches Gewölbe ein , welches sich unterhalb derselben

befindet . In der Mitte derselben ist ein , rund umher von Was¬

ser umgebenes Grab , welches für den Leichnam des Königs ,
der diese Pyramide endigte , bestimmt war . Von den Ufern
des Nils bis zu der Höhe des Hügels , auf welchem die Py¬
ramide liegt , führt ein breiter Weg , der an einigen Stellen

mit Granitmarmvr gepflastert ist . Ungefähr einen Bogenschuß
von dieser Pyramide , liegt südlich eine andere , welche jener

*) Mit der Unsterblichkeit der Seele verband die Religion der
Ägypter die Wanderung derselben durch verschiedene Körper .

*) Ich habe nur hier und da eine kleine Wvrtveranderung nö-

thig erachtet , um den Ton der Beschreibung durch die Brief¬
form nicht zu verletzen.
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an .Größe zunächst kommt , aber doch noch um vieles nachsteht .
Sie ist weder so hoch und breit , noch sind die Steine , aus de¬
nen sie besteht , von einer solchen Große . Sie ist auch nicht ,
wie jene , stufenweise erbaut , sondern die Seiten sind von
dem Fuße bis an den Gipfel vollkommen glatt . Gegen Mit -

^ ternacht und Abend ist sie von einer Reihe von Zellen umge¬
ben , die , wie ei » regelmäßiges Gebäude , in den harten Fel¬
sen eingehauen sind . Auf der westlichen Seite der größten Py¬
ramide liegt ein großes Gebäude von Basalt *) , aus wel¬

chem , eben so wie aus den Zellen , welche die zweyte umgeben ,
geheime Gänge nach beyden führen , durch die aber nur die

Priester und die Eingeweihten gehen dürfen . Südöstlich steht
der berühmte Sphinx , eine koloffalische Bildsäule , die in der

Länge » 43 , in der Höhe 62 Fuß hat ; der Umfang dcsKopfes

beträgt 102 Fuß . Ohne Zweifel ist er hier errichtet worden ,
um die Zeit der Überschwemmung zu bezeichnen . Die dritte

Pyramide steht von der zweyten etwa ein Stadium weit ent¬

fernt . Sie liegt auf einer Erhöhung , so daß sie in einiger Ent¬

fernung der zweyten gleich zu seyn scheint , obschon in der That
das ganze Gebäude beträchtlich klenier ist . In Rücksicht auf die

Schönheit der Bauart und des Marmors übertrifft sie beyde .

Ganz nahe dabey , an der östlichen Seite , liegt ein anderes Ge¬

bäude von einem schwärzlichen Steine , der dem rhebanischen
Marmor gleicht . In der Ferne sahen wir , nach Süden zu ,
noch einige andere Pyramiden , die in einer wüsten Gegend an
den Gränzen von Lydien zerstreut liegen .

* >1-

Der große See Möris wurde in der Absicht gegraben ,
das Wasser des Nils Key der jährlichen Überschwemmung im

Gleichgewichte zu erhalten . Zwischen dem Flusse und dem See

ist ein großer Canal , 6c> Stadien lang und 5 oo Fuß breit ,

durch welchen das überflüssige Wasser abgeleitet werden kann ,
wenn es zu einer übermäßigen Höhe steigt ; so wie die Öffnung

*) Eine Steinart , die sich wie Eisen schmelzen läßt .

Philosoph - Abtbeil . VI . Va » b. G
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der andern Schleußen des Sees dazu dienen kann , das Land
weit umher mit Wasser zu versehen , wenn der Fluß niedrig
ist . So kostspielig das Offnen und Verschließen der Canäle ist,
so hat doch diese Einrichtung für Ägypten die größte Wichtig¬
keit . Mitten in dem See legte der König einen Platz zu sei¬
nem Begräbnisse an , und errichtete auf demselben zwey herr¬
liche Pyramiden , die eine für sich, die andere für seine Gemah -
linn . Auf derSpitze einer jeden errichtete er einen marmornen Ko¬

loß , der aus einem Throne sitzt . Diese Pyramiden sind von ihrem
Grunde an bis zu ihrer Spitze hundert Faden hoch ; die eine

Halste ragt über das Wasser empor , die andere ist unter der
Erde verborgen . Der See ist also an einigen Stellen ZooFuß
tief , ob er gleich , wie Herodot versichert , bloß ein Werk der
Kunst war . Sein Umfang belauft sich auf 3 goo Stadien . Er
liegt ungefähr eine Strecke von 600 Stadien über Memphis
hinaus . Wir setzten in einem Nachen über den See nach dem
Labyrinthe über . Dieses Gebäude ist in seiner Art das bewun¬
dernswürdigste in der ganzen Welt , von welchem Dädalus das
Modell zu dem berühmten Labyrinthe in Kreta nahm . Die unter¬
irdischen Gemächer sind alle durch Kunst in den Felsen gehauen ,
welches unglaublich scheinen könnte , wenn der ganze Felsen
nicht aus Sandstein bestände , der auch zur Erhaltung der hier
beygesetzten Leichname beyträgt . In diesen bewundernswürdi¬

gen Gemächern werden die Gabares oder Mumien von den
zwölf Königen , die das Labyrinth erbaut haben , nebst den
Überbleibseln von Krokodillen und andern heiligen Thieren auf -
bewahrt . Sie werden hier mit großer Kunst einbalsamirt und
in Nischen ausgestellt . An der Ecke , wo das Labyrinth endigt ,
erhebt sich eine Pyramide von 240 Fuß Höhe , auf einer Ba¬
sis von derselben Länge . An ihren Seiten sind kolossalische Fi¬
guren von Thieren eingegraben . Der Eingang in dieselbe führt
unter der Erde weg .
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Beschreibung von Korinth *) .

Wir sind seit einigen Tagen in Korinth , einer der reich¬
sten , schönsten und größten Städte von Griechenland . Ihre
Lage ist außerordentlich . Sie erhebt sich auf dem Isthmus , der ,
in einer Breite von 40 Stadien , den Peloponnes mit dem
übrigen Griechenlande vereinigt , und zwischen dem saronischen
und krissäischen Meerbusen liegt , von denen jener durch das
ägäische , dieser durch das jonische Meer gebildet wird . An je¬
dem derselben haben die Korinther einen Hafen , deren einer
Lechaum , der andere Kenchrea heißt . Der letztere ist der an¬
sehnlichste . Hier steht ein Tempel des Neptun , wo die Sta¬
tuen der Sieger in den isthmischen Spielen errichtet sind ; ein
Stadium und ein Theater . Man nähert sich der Stadt auf
einem sehr aizgenehmen Zugänge , durch einen Hain von Cy -
pressen . Sie hat eine Menge von schonen Gebäuden , und einen
großen Reichlhum von Gemählden und Bildsäulen , die von
den besten Meistern gearbeitet sind ; denn Korinth ist unter
andern auch wegen der großen Architekten , Mahler und Bild¬
hauer berühmt , die es hervor gebracht hat . -

Den Markt umringen mehrere öffentliche Gebäude . Zn
der Mitte desselben erhebt sich die Bildsäule der Minerva auf
einem Fußgestelle , in welches die Musen eingegraben sind . Nicht
weit davon ist eine Wasserleitung , mit einem ehernen Nep¬
tun geschmückt . Zu den Füßen des Gottes liegt ein Del¬

phin , aus dessen Rachen das Wasser hervor strömt . Auf jeder
Seite steigen prächtige Tempel der Venus , des Glücks , und
ein dritter , welcher allen Göttern geweiht ist , empor . Aus
dem Fuße eines schroffen Berges , welcher Akrokorinthos heißt ,
strömt die Quelle Pirene hervor . Sie führt ihren Nahmen von
der Nymphe Pirene , welche den Tod ihrer Tochter , die zufäl¬
liger Weise auf der Jagd von der Diana getödtet worden war ,
mit so vielen Thränen beweinte , daß sie in eine Quelle ver¬
wandelt wurde . Man schätzt dieses Wasser wegen der Süßig -

*j Aus eben demselben Werke.
G 2



keit seines Geschmacks . Weißer Marmor umgibt die Quelle ,
die noch überdies ; mit einer Bildsäule des Apollo und einem

Basrelief , welches den Kampf des Ulysses mit den Freyern
vorstellt, , geschmückt ist.

Die Ciladelle ist auf dem Gipfel des Akrokorinthos er¬
baut , und man hält sie wegen ihrer Lage und dessen, was
die Kunst zur Befestigung derselben gethan hat , für unbe -

zwinglich . —
,

Korinth hat mehrere herrliche Bädir , unter denen sich
das Bad des Neptun auszeichnet . Hier stehen im Eingänge
zwey Bildsäulen , eine des Neptun selbst , der sich an einen
Anker lehnt , und eine Diana in Jagdkleiduug .

Die zahlreichen Wasserleitungen und Springbrunnen ver¬
breiten auch in der größten Sommerhitze eine angenehme Küh¬
lung in dieser Stadt . Die eine derselben , welche die Quelle
von Lerna heißt , ist mit Reihen schattiger Bäume und mit mar¬
mornen Säulengängen umgeben , wo rund herum mit Teppi¬
chen bedeckte Sitze angebracht sind. Da hier das Gymnasium
und das Musik - Theater ganz in der Nähe ist , so ist dieser
Spaziergang einer der besuchtesten in Korinth .

Beschreibung einer unterirdischen Höhle bey
Korybus in P a m p h i lie n *) .

Diese Grotte , ein Wunder der Natur , verdient eine be¬
sondere Beschreibung . Der Eingang ist auf der Meeresseite ,
ein weit offenes Gewölbe , worin man , überall gedeckt , eine
Strecke von zehn Stadien längs einer jähen Seitenwand her¬
auf steigt . Am Ende dieses Ganges öffnet sich oben der Him¬
mel , unten ein großes Amphitheater von lieblichem Grün , wel¬
ches , durch den Schmelz der sammtenen und goldgestreiften
Saffranblumen erhoben , rund umher stufenweise von den
schönsten Bäumen umkränzt wird . Ein süßer Schauer durch -

*) Aus Sallust ' s römischer Geschichte nach De BrosseS von
I . CH. Schlüter . 2 . Vd .



101

dringt den einsamen Wanderer bey diesem Anblick ; und nur
mit Mühe reißt er sich von demselben los , um in die Tiefe
des Thales hinab zu steigen , wo ein einziger schmaler Fußpfad ,
der anderthalb Meilen lang ist , ihn mitten durch ein kühles
Schattengebüsch führt , in welchem hundert prächtige Wasser¬
fälle ihn umrauschen . Alle diese Gewässer vereinigen sich ganz
unten , am Eingänge einer zweyten Grotte , worunter sie her¬
laufen . Beym Eintritt in dieselbe wird man durch einen Ton

überrascht , der , ob er gleich gewisser Maßen harmonisch , und
dem Getöne einer unendlichen Menge Zimbeln ähnlich ist , an¬

fangs eine Art von Schrecken erregt . Er entsteht von dem Ge¬

räusch der zwischen den unterirdischen Felsen durchbrausenden
Wasserfluthen , welches , indem es pfeifend durch einige Spal¬
ten dringt , von den Gewölben und Höhlungen zurück schallt .
So wie man in der Höhle weiter voran geht , wird sie niedri¬

ger und dunkler . Ungefähr mitten in derselben springen die
Quellen wieder hervor , und bilden einen großen Fluß , dessen
Wasser etwas salzig ist ; er strömt reißenden Laufs in einen

nicht langen Canal , an dessen Ende er sich von Neuem verliert .
Weiter zu gehn ist nicht wohl möglich , ohne mit äußerster
Gefahr zwischen den dunkeln Felsen fortzukriechen . Die , welche
sich weiter gewagt haben , haben eine Art von Saal gefunden ,
der von oben her ein wenig erleuchtet ist, hinter demselben eine
dritte niedrigere Höhle , enge und ganz finster , aus deren Bo¬
den ein giftiger Dunst aufsteigt , wovon Thiere in einem

Augenblicke sterben .

Die Eisgletscher *) .

Im Norden Italiens stellen sich die Alpen dar , von Pie¬
mont bis nach Istrien ein großer halber Mond , wie eine him¬
melhohe , weiße Mauer mit

'
unersteigbaren Zinnen , ungefähr

25oo Klafter hoch über das Mictelmeer . Man weiß keinenMen -

schen, welcher den weißen Berg oder das Schreckhorn erstiegen

*) Aus Joh - Müllers Geschichte der Schweiz.
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halte . Man sieht ihre pyramidalischen Spitzen mit unvergäng¬
lichem Eise bepanzert und von Klüften umgeben , deren unbe¬
kannten Abgrund grauer Schnee trügerisch deckt. In unzugäng¬
licher Majestät glanzen sie hoch in den Wolken , weit in die Lan¬
der der Menschen hinaus . Den Sonnenstrahlen trotzt ihre Eis¬
last ; sie vergolden sie nur . Von dem Eise werden diese Gipfel
wider die Lüfte geharnischt , welche im langen Laufe der Jahr¬
hunderte die kalten Hohen des Ural in Trümmer verwittert ha¬
ben ; und wenn in verschlossenen Gewolbern der nie gesehene
Stoff des Erdballs noch glüht , so liegt auch diesem Feuer das
Eis der Gletscher zu hoch . Nur schmilzt an der Erde Wasser
unter demselben hervor , und rinnt in Thäler , wo . es bald über¬
friert , und in Jahren , deren Zahl niemand hat , in unergründ¬
liche Lasten Tagereisen weit gehärtet und aufgehauft worden
ist . In ihren Tiefen arbeitet ohne Unterlaß die wohlthätige
Warme der Natur , und aus den finstern Eiskammern ergießen
sich Flüsse , Hohlen , Thäler füllen Seen , und erquicken die Fel¬
der . Doch wer durchdringt mit menschlicher Kraft in eines Le¬
bens Lauf die unerforschte Gruft , wo in ewiger Nacht , oder
bey dem Schimmer weltalter Flammen die Grundfeste der Al¬
pen der andern Halbkugel begegnet , oder alternde Klüfte ihnen
und uns den Untergang drohen . Aber das menschliche Geschlecht
ist von gestern , und öffnet kaum heute seine Augen zur Betrach¬
tung des Laufes der Natur .

Beschreibung des Ätna *) .

Wir verließen Nicolosi , und kamen nach einem beschwer¬
lichen Wege von anderthalb Stunden über wüste liegende Lava
und Asche an die Gränze der waldigen Gegend oder der gemä -

*) Aus Brydone 's Neise durch Sicilien . Man theilt den Ätna in
drey Regionen ab ; dis erste heißt die angebaute ; sie ist mit
Städten , Dörfern und Klöstern angefüllt , und wird von La¬
vahügeln gebildet ; die jweyte die Waldgegend ; die dritte , die
wüste oder nackte Gegend , ist ganz mit Eis und Schnee bedeckt .
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ßigten Zone . Sobald wir in diesen angenehmen Waldungen an¬

langten , glaubten wir in einer ganz andern Welt zu seyn .
Die zuvor heiße und schwühle Luft war nun kühl und erfrischend ,
und jedes Lüftchen war mit tausend Wohlgerüchen beladen ,
weil der ganze Boden mit den vortrefflichsten aromatischen Pflan¬

zen bedeckt war . Verschiedene Theile dieser Region sind wirklich

himmlisch schon ; und wenn der Ätna von innen der Hölle gleicht ,

so kann man mit eben dem Rechte sagen , daß er von außen
einem Paradiese ähnlich sey . Gewiß ist es eine merkwürdige

Sache , daß sich an diesem Gebirge die schönsten und die schreck¬

lichsten , kurz , die entgegen gesetztesten und unähnlichsten Dinge
in der Natur vereinigen . Hier ist ein Schlund , der ehemahls

Fenerströme , Rauch und Asche ausspie , recht üppig mit den

schönsten Pflanzen und Gewächsen geschmückt , und aus einem

Gegenstände des Schreckens zu einem Gegenstände des Vergnü¬

gens geworden . Hier sammelt man die wohlschmeckendsten Früchte
von einem , noch vor Kurzem schwarzen und wüsten Felsen ein .

Hier ist der Boden mit allen Arten von Blumen bedeckt , und

man wandert über alle diese Schönheiten und betrachtet die

höchst anmuthige Wildniß , ohne zu bedenken , daß die Hölle
mit allen ihren Schrecken unmittelbar unter unfern Füßen ist ,
und daß vielleicht nur wenige Ellen tief unter uns Seen von

fließendem Feuer brausen . Doch unser Erstaunen wurde noch

größer , da wir unsere Augen auf die höhern Gegenden des

Ätna richteten . Da sieht man die zwey Elemente , die stets

mit einander im Kriege sind , auf immer vereinigt , einen uner¬

meßlichen Feuerschlund mitten im Schnee , den er nicht zu schmel¬

zen vermag , und ungeheure Schnee - und Eisgefilde rund um

diesen Schlund her , den sie nie auszulöschen vermögend sind . —

Wir hatten nur noch ungefähr 900 Fuß bis zur höchsten

Spitze des Berges , wo wir noch zeitig genug ankamen , das

wunderbarste und prächtigste Schauspiel der Natur zu sehen .

Doch hier muß jede Beschreibung unvollkommen bleiben : denn

keine menschliche Einbildungskraft hat es wohl je gewagt , sich
ein Bild von einer so herrlichen und prächtigen Scene zu den -
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ken , noch gibt es auf . der Oberfläche unsers Erdballes einen
Punct , der so viele erhabene Gegenstände vereinigte . Diese er¬
staunliche Hohe über der Fläche der Erde , die sich hier gleich¬
sam in einen einzigen Punct zusammen zieht , ohne einen an¬
dern benachbarten Berg , aus welchem Auge und Einbildungs¬
kraft auf ihrer Reise in die Welt hinüber hätten ausruhen ,
und sich von ihrem Erstaunen erhöhten können ; diese Spitze ,
die sich vom Rande eines bodenlosen Schlundes erhebt , der so
alt als die Welt ist , und oft Feuerstrome und brennende Fel¬
sen mit einem — die ganze Insel erschütternden Donnern aus¬
wirft z — und endlich von dieser Spitze die unumschränkteste
Aussicht auf die verschiedensten und schönsten Scenen in der Na¬
tur ; sammt der ausgehenden Sonne , die nach Osten eilet , um
diesen wunderbaren Schauplatz zu erleuchten : welche Gegen¬
stände ! Die ganze Atmosphäre entzündete sich nach und nach ,
und zeigte uns , doch nur schwach , die gränzenlose Aussicht um
uns her . See und Land sahen noch finster und verworren aus ,
als ob sie erst aus ihrem ursprünglichen Chaos hervor kämen ;
Licht und Finsterniß schienen noch nicht geschieden , bis endlich
der Morgen anbrach , und die große Scheidung vollbrachte . Die
Sterne verloschen , die Schatten verschwanden , die Wälder ,
welche finstere Abgründe geschienen hatte » , von welchen kein
Strahl zurück kam , um uns ihre Gestalt und Farbe zu zeigen ,
stellten sich uns als eine neue Schöpfung dar , die von einem
Augenblicke zum andern immer lebendiger und schöner ward .
Die Scene erweiterte sich immer , der Horizont dehnte sich von
allen Seiten aus , bis die Sonne , gleich dem großen Schöpfer ,
in Osten erschien , und mit ihren belebenden Strahlen das er¬
habene Schauspiel vollendete . Alles schien ein Zauber zu seyn ,
und wir konnten kaum glauben , daß wir noch auf Erden wä¬
ren . Unsere , an solche Gegenstände nicht gewohnten Sinne wa¬
ren betäubt und verwirrt , und erst nach einiger Zeit fanden wir
uns vermögend , sie von einander zu unterscheiden und davon
zu urtheilen . Zwischen uns und der Sonne , die aus dem Meere
zu steigen schien , lagen unermeßliche Flächen See und Land ;
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die liparischen , panorischen , alicudischen Inseln und Strombolo
und Volcano , lagen mit ihren rauchenden Gipfeln unter unfern
Füßen ; auf ganz Sicilien sahen wir wie auf eine Landkarte

hinab , und konnten jeden Fluß in allen feinen Krümmungen
von seiner Quelle an bis zur Mündung verfolgen . Kurz , die

Aussicht ist auf allen Seiten granzenlos ; kein einziger Gegen¬
stand im ganzen Gesichtskreise , der sie unterbrechen konnte ;
das Auge verliert sich allenthalben im Unermeßlichen , und ich
bin versichert , nur die Unvollkommenheit unserer Augen war

Schuld daran , daß wir die Küsten von Afrika , ja selbst von

Griechenland , nicht entdeckten ; denn beyde mußten über un¬

serem Horizonte liegen .

Beschreibung einer Seuche , welche Attika im

zweyten Jahre des peloponnesischen Krieges
verwüstete *) .

War schon das erste Jahr dieses blutigen Krieges für das

verwüstete Attika entsetzlich , so wurde es nun von dem zweyten
in einen Abgrund von Elend gestürzt .

Kaum erhob der Frühling sein lächelndes Antlitz über die

blüthenlosen , verheerten Gefilde , als die zwcy größten Feinde
der Menschheit — Schwert und Seuche — von Neuem ein

gräßliches Schauspiel begannen . Die Elemente schienen mit

Athens Feinden in einen Bund getreten zu seyn , und unsicht¬
bare Mächte das Panier des Todes zu schwingen . Denn nicht
genug , daß das ganze peloponnesische Heer wieder sengend
und brennend in Attika einfiel — würgte auch eine unergründ¬
liche Krankheit Tausende von Opfern dahin . Körper , die sich
» och kaum im Gefühl ihrer Stärke erfreuten , sanken ächzend

zur Erde nieder ; Wangen , auf welchen noch eben die Rosen -

blüthen der Gesundheit schimmerten , Augen , aus welchen freu¬
dige Lebenskraft hervor leuchtete , erblichen und erstarken . Die

*) S . Perikles der Olympier , eine biographische Darstellung von
F . CH - Kuffner -
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geengte , beängstigte Brust stöhnte , und '
keuchend drängte sich

böser Athem hervor . Von Hitze dampfte der Kopf ; Augen , Mund
und Zunge rörheten sich , wie blutig , von Entzündung . Gräß¬
licher Schmerz folterte Eingeweide und Glieder . Dunkelroth
und schwarzblau schwoll , mit Blasen und Geschwüren bedeckt ,
das Fleisch von den Knochen empor . Schlaflose , ununterbro¬
chene Fieberhitze mit gräßlichem Fieberdurst durchglühten Mark
und Gebein bis zum Wahnsinn , daß die Unglücklichen , nackt
und bloß , zu Brunnen und Flüssen eilten , und sich in ihre
Fluthe » stürzten . Die Straßen waren mit Leichen bedeckt ; aber
nicht einmahl Raubvogel und reißende Thiere berührten sie , sie
flohen sogar das unglückliche Land — und wenn hier und da
ein Hund davon genoß , büßte er mit schnellem Tode .

Muth - und besinnungslos gemacht durch die Grüße des
Elends und der Gefahr , wagte man weder sich selbst , noch An¬
dern thatigen Beystand zu leisten , und so währte das Übel bey
jedem , den es ergriff , neun Tage . Er starb in dieser Zeit —
und pries sich glücklich ; oder das Fieber endete — aber nicht
sein Leiden ; denn das Gift der Seuche verließ ' den einmahl
ergriffenen Leib nie wieder gänzlich , und das Leben konnte nur
durch Verstümmelung des Körpers oder durch Erblodung der
Seele erkauft werden . Mancher Genesene konnte sein widriges
Schicksal nur durch den Verlust seiner Augen , Finger und an¬
derer Glieder versöhnen . Mancher sah sich seines Gedächtnisses
beraubt , oderseinen Geist in die Nacht des Blödsinns versenkt ,
so , daß er selbst den besten - Freund nicht mehr zu erkennen ver¬
mochte .

Athen glich nun einem weiten Schlacht - und Leichenfelde ;
Elend und Entsetzen thronten auf den Hügeln gräßlich sterben¬
der oder scheintodter und unbegrabener Körper , womit Häuser ,
Tempel und Straßen angefüllt w - ren . So groß aber auch die
physische Verheerung dieser Seuche war , so zeigte sich doch die
moralische Verderbtheit , ihre Folge noch größer , und Eine Seu¬
che gebar die andere . Man hatte mit Schauder und Ingrimm die
Bemerkung gemacht , daß der Beste wie der Böseste , derWei -
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feste wie der Thörichtste , der frömmste Verehrer der Götter wie
der verworfenste Gottesläugner , gleiche Opfer des Unglücks
wurden ; man entdeckte , daß weder Unschuld noch Herzensgute ,
weder Geistesgröße noch Seelenstarke , Rettungsmittel seyen
— und der Glaube an die göttliche Vorsehung und Hülfe ver¬
schwand aus den Herzen der zweyfach Elenden . Man läugnete
die feindseligen Götter , die nur würgten oder würgen ließen .
Nichts blieb mehr heilig den entadelten Gemüthern , die nun
ohne Hoffnung und Furcht waren , weil .sie sich ohne Lohn und
ohne Strafe glaubten . Der Frevel trat dem — Allen gleich eiser¬
nen Schicksal mit eiserner Stirne entgegen , und ungezügelte
Sittenlosigkeit bebte vor keinem Verbrechen mehr zurück , wenn
es auch nur ein Vergnügen für den Augenblick versprach . Man

scheute das allsehende Auge des Himmels nicht mehr — wie
viel weniger noch den Anblick beraubter und getödteter Mitbrü¬
der ! So wurden die menschlichen Gesetze mit Füßen getreten ,
da man die göttlichen verkannte . Der Verbrecher verhöhnte den
Richter , welcher in dem Augenbicke dahin sank , als er über
ihn das gerechte Todesurtheil sprach , und der Schuldlose ward

zum Schuldigen , weil Unschuld keinen Lohn , Schuld keine
Züchtigung zu erwarten hatte .

Beschreibung der Kleidungsstücke der Mame¬
lucken *) .

Das Erste , was dazu gehört , ist ein weites Hemd von
Leinwand oder dünnem , gelblichen Cotton ; darüber wird eine
Art Schlasrock von indianischer Leinwand oder leichtem Zeug von
Damas oder Alep gezogen . Dieser Rock heißt Antari , fallt

*) Eine ausführliche Beschreibung dieser ägyptischen Miliz findet
man in Volney ' s Reise nach Syrien und Ägypten , woraus die¬
ses Fragment genommen ist. Ich bemerke hier ein - für allemahl ,
daß ich bey der Auswahl der aufgenommenen Muster nicht allein
auf den innern Werth , sondern auch auf die nothweudige
Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit von Gegen¬
ständen aller Art bedacht war .
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vom Halse bis auf die Knöchel hinunter , und wird vorne über
dem Leibe bis an die Hüften über einander geschlagen , wo ihn
zwey Schnüre zusammen halten . Ein zweyter Rock , von der
nahmlichen Form und Weite , bedeckt den ersten , und seine
weiten Ärmel gehen bis an die Fingerspitzen vor . Diesen nennt
man Kaftan . Gewöhnlich nimmt man einen seidenen , kost¬
bareren Zeug dazu , als bsy dem vorigen . Ein langer Gürtel
schließt diese beyden Kleider an den Leib an , und theilt den
Körper in zwey große Bündel ab . Über diese beyden Kleidungs¬
stücke kommt nun noch ein drittes , dasDjoube heißt ; es ist
von Tuch ohne Futter , und hat mit dem vorigen einerley Form ,
ausgenommen , daß seineÄrmelnurbis an den Ellenbogen reichen .
Im Winter und selbst oft im Sommer ist dieser Djoube mit
Rauchwerk ausgeschlagen , und vertritt alsdann die Stelle eines
Pelzes . Endlich werden diese drey Enveloppen noch von der letz¬
ten bedeckt , die man dieBenische nennt . Dies ; ist der Man¬
tel oder das Kleid , das bey feyerlichen Gelegenheiten getragen
wird . Seine Bestimmung ist , den Körper ganz und gar , selbst
die Fingerspitzen , zu bedecken , die man , ohne dem Wohlstand zu
beleidigen , nie in Gegenwart angesehener Personen sehen lassen
darf . Unter dieser Benische hat der Körper die Gestalt eines lan¬
gen Sackes , aus welchem , auf einem nackten Halse , ein Kopf
ohne Haare, - mit einem Turban bedeckt , hervor ragt . Der Tur¬
ban , welchen die Mamelucken tragen , wird K a o u k genannt ,
und ist ein gelber Zylinder , den von außen eine künstlich ge¬
legte Rolle von Mousselin schmückt. Ihre Füße bedeckt eine Art
gelbledrrner Socken , die bis an die Fersen gehen , und Pantof¬
feln , die man alle Augenblicke von den Füßen verliert . Das
sonderbarste Kleidungsstück von allen aber ist eine Art langer
Hosen , deren Umfang so groß ist , daß sie bis an 's Kinn her¬
auf reichen , und jedes Bein den ganzen Körper reichlich be¬
herbergen könnte . Um das Gemählde zu vollenden , muß man
wissen , daß die Mamelucken diese Hosen von einem gewissen
vcnetianischen Zeuge machen , den man Saille nennt , und der ,
ob er gleich eben so wollreich und weich als der Biber ist , doch
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an Starke und Dichtheit ein grobes Tuch noch weit übertnfft ;
und daß sie , um im Gehen nicht so sehr gehindert zu werde » ,
alle herunter Hangenden Theile der oben erwähnten Kleider in

. diese Hosen hinein stecken , und mit einem Gürtel - den sie her¬
auf und herunter schieben können , befestigen . Man findet leicht ,
daß die Mamelucken , auf diese Art eingewickelt , nicht sehr gut
zu Fuße seyn können ; was aber noch weit schwerer zu begreifen
wird , wenn man nicht den Menschen in verschiedenen Landern
gesehen und beobachtet hat , ist dieses , daß sie ihre Kleidung
für sehr bequem halten . Vergebens stellt man ihnen vor , daß
sie den Fußgänger am Gehen hindert , und dem Reiter zur Last
fallt , und daß dieser , sobald er nicht mehr auf dem Pferde sitzt ,
sich verloren geben muß ; sie antworten immer : Es ist aber
der Gebrauch so , und dieser Grund erschöpft Alles .

Waffen der Mamelucken .

Den ersten Pl '
atz darunter behauptet ein englischer Cara -

biner , ungefähr dreyßig Zoll lang , dessen Mündung so weit '

ist , daß er auf einmahl zehn bis zwölf Kugeln schießt ; selbst
ohne alle Geschicklichkeit ist seine Wirkung allemahl tödtlich .
In ihrem Gürtel tragen sie zweytens ein Paar große Pistolen ,
die mit einer langen seidenen Schnur an ihrer Kleidung befesti¬
get sind . Am Sattel hangen noch eine Menge Waffen , deren
sie sich zum Todtschlagen bedienen ; endlich hangt an ihrem lin¬
ken Schenkel in einem Bandalier ein krummer Säbel , dessen
Gattung in Europa wenig bekannt .ist. Wenn man seine Klinge
in gerader Linie mißt , so ist sie nicht länger als 24 Zoll , mißt
man aber die Krümmung , so kommen 3 o heraus . Diese Form ,
die uns seltsam scheint , ist aber nicht ohne triftige Gründe er¬
wählt worden . Die Erfahrung lehrt , daß der Hieb einer gera¬
den Klinge nur einen Fleck trifft , wo sie auffällt , und nur in
dem Augenblicke , da er geschieht , verwundet , weil er bloß durch
den Schlag schneidet : eine krumme hingegen schneidet fort ,
wenn sie auch zurückgezogen wird , dringt durch die Bewegun .ss
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des Armes immer tiefer ein , und wirkt weit länger fort . Den
Barbaren , deren Geist sich vorzüglich mit solchen Mordkünsten
beschäftiget , ist diese Bemerkung nicht entgangen ; und daher
schreibt sich dieser allgemeine , und so alte Gebrauch dieser Art
Säbel im Morgenlande . Die gemeinen Mamelucken erhalten die
ihrigen aus Constantinopel und Europa ; die Begs aber geizen
nach Klingen aus Persien und den ehemahligen Fabriken in
Damas *) , die sie mit 5,j Louisd 'or bezahlen . Die Eigenschaf¬
ten , die sie vorzüglich daran schätzen , sind Leichtigkeit , gleiche
und hell klingende Härte , das Gewässerte oder sogenannte Da -
mascirte des Eisens , und vorzüglich die feineSchärfe der Schneide .
Man muß gestehen , daß man alles dieses in größter Vollkom¬
menheit daran findet ; nur haben dieseKlingen den Fehler , daß
sie leicht springen wie Glas .

Beschreibung eines Gemähldes : Johannes in
der Wüste ; in Lebensgroße **) .

Die Zeit hat diesem göttlichen Werke gegeben und genom¬
men : gegeben — eine Wahrheit des Colorits , die es vielleicht
bey der Verfertigung nicht hatte ; genommen aber — an eini¬
gen wenigen Stellen den bestimmten Umriß , dessen dunkle Schat¬
ten sich in den noch dunkleren Hintergrund verlieren . Auf seinen
linken Arm gestützt , den linken Fuß hinauf gezogen in eine Ruhe ,
die doch nicht unchätig ist ; den rechten vor sich hinaus gestreckt ,
des Körpers andere Stütze : so sitzt Johannes ruhend da , in
jugendlicher Kraft und Blüthe , sein sinnendes Haupt der rech¬
ten Schulter zu gewandt . Unter seiner Linken liegt auf dem Fel¬
sensitze das Kreuz , und in der Rechten , deren Arm , links hin¬
gehalten , seinen Schooß beschattet , hält er das andere Emblem
des Täufers : die , mit dem Quell , der unter seinem Sitze her -

*) Heut zu Tage wird kein Stahl mehr dort verarbeitet . Alle soge¬
nannten Damascener Klingen sind also entweder alt , oder iw
Europa nachgemacht .

**
) Försters Ansichten vom Niederrhein , erster Theib.



11 l
vor strömt , angefüllte Schale . Diese Zeichen geben ihm für
den Christen ein eigenthümliches Interesse : sie versetzen uns in
den bestimmten Gesichtspunet , aus welchem der Künstler beur -
theilt werden muß , den nähmlich , in dessen ekstatischem Helldun¬
kel er das Urbild seiner Schöpfung erscheinen sah . -

Kraft in Ruhe , nicht Abspannung , sondern Gleichgewicht :
dies; ist das aufgelöste Problem . Wir sehen einen Mann in
Jünglingsschönheit sitzen ; der Körper ruhet , doch nur vermit¬
telst wirkender Muskeln , und der rechte Arm schwebt frey mit
der gefüllten Schale . Indem er sie zum Munde führen will , ver¬
liert sich sein Geist in seiner inner » Gedankenwelt , und seine
Hand bleibt , ihm unbewußt , schweben . Schön sind die Lippen
von unentweihter Reinheit . Mild lächelnd belohnen sic , wer ih¬
rer Stimme horcht : jetzt aber folgen sie dem Zug eines weiche¬
ren Gefühls . Ist es vielleicht die stille Freude der Hoffnung ?
Wenigstens umschweben frohe Gedanken den geschloffenen Mund ,
und scheinen gleichsam zu buhlen um die Hülle des Lautes . Nie¬
dergesenkt ist der Blick : theilnehmende Bewunderung einer ge¬
ahnten Größe drückt die Augenlieder ; unter ihrer großen schwär¬
merischen Wölbung , die so himmlisch rein hervor tritt aus dem
Schatten der Augenbraune , steht ein Göctergesicht vor der in¬
neren Sehe , wogegen ihm die mit Reiz geschmückte Erde nur
Staub ist . Ein Ocean von Begriffen liegt klar auf seiner Stirn
entfaltet . Wie heiter ist diese Stirn ! Keine Begierde , keine
stürmische Leidenschaft stört den heiligen Frieden dieser Seele ,
deren Kräfte doch im gegenwärtigen Augenblick so rege sind !
Vom runden , festen Kinne bis zur braungelockten Scheitel ,
wie wunderschön ist jeder Zug ! und wie versinkt dennoch die
Sinnenschönheit in hervor strahlender , erhabener Seelenstärke !

Klopstocks Begräbnißfeyer *) .

Die gebildeten Zirkel mehrerer Städte des deutschen Va¬
terlandes haben seinem Genius feyerliche Todtenopfer gebracht .

*) Aus Iördens Lexicon deutscher Dichter und Prosaisten . Z - B -
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Vorzüglich aber wetteiferten die beyden Städte , Hamburg und
Alrona , dem ehrwürdigen Todten eine Begräbnißfeyer zu berei¬
ten , wie sie noch keinem Gelehrten in Deutschland zu Theilge -
worden war , Hamburg , welches der Dichter über dreyßig Jahre
mit oft erklärter Vorliebe für die freye , glückliche Verfassung des¬
selben bewohnt hatte , welches von Reisenden aller Art vorzugs¬
weise auch besucht wurde , um Klopstock kennen zu lernen , und
Alrona , dessen Bürger er gewesen war , und in dessen Schooß
seine Gebeine versenkt werden sollten . Mit ihnen verbanden sich
unaufgefordert die Stellvertreter deutscher und fremder Natio¬
nen , die in Hamburg wohnenden Gesandten und Geschäftsträger
Belgiens , Dänemarks , Englands , Frankreichs , Österreichs , Preu¬
ßens und Rußlands , um im Nahmen ihrer Staaten dem großen
Todten die letzte Ehre mit erweisen zu helfen . Es war der
22 . März , der erste Tag des eingetretenen Frühlings , als die
Feyer vor sich ging . Gleichsam als ob der Himmel selbst den
Dichter der Auferstehung verherrlichen wollte , war dieser Tag
ganz ungewöhnlich heiter ; kein Wölkchen trübte den Luftkreis .
Früh um io Uhr versammelte sich in 76 Kutschen vor dem Sterb¬
hause ein langes , ehrwürdiges Trauergefolge . Das am nieder¬
sächsischen Kreise residirende , diplomatische Corps , Mitglieder
des Hamburger Senats und Oberalten , die Geistlichkeit , das
Personale der beyden großen , öffentlichen Lehranstalten , Ge¬
lehrte , Künstler , Kaufleute und andere angesehene Bürger der
Republik Hamburg machten dasselbe aus . AufBefehl des Senats
erschien eine Ehrenwache von hundert Mann zu Fuß und zu
Pferde ; militärische Ehrenbezeigungen waren der Leiche von den
acht Wachen des Stadtgebierhs verordnet , denen der Zug vor¬
über ging . Er begann unter dem volltönenden , großen Geläute
der sechs Hauptthürme Hamburgs . Auf einem mit vier Pferden
bespannten und von vier Führern geleiteten Trauerwagen stand der
ganz einfache Sarg . Des Zuströmens vieler Tausende auf den
Straßen und Märkten und an dem Thore ungeachtet , waren
Polizeyvorkehrungen unnöthig . Der feyerliche Eindruck vertrat
ihre Stelle ; er geboth dem zahllosen Haufen Ruhe und ehr -
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furchtsvolle Stille . Der Zug erhob sich langsam feyerlich durch
einige Hauptstraßen über den schonen , freyen Jungfernsteig

zum Millernthore hinaus nach Alrona , wo er um zwölf Uhr
vor dem Thore anlangte . Hier , an der hamburgischen und dä¬

nischen Gränze , geschah die feyerliche Übergabe der Leiche . Das

schone hamburgische Dragoner - Corps und die begleitende Infan¬
terie machten dem geehrten Todten vor ihrem Abtritte noch
einmahl die Honneurs , und an ihre Stelle trat nunmehr eine

dänische Ehrenwache . Der dänische Etatsrarh Lawäb trat an den

Trauerwagen der Verwandten , um ihnen anzuzeigen , daß seine
Mitbürger versammelt wären , um sich dem ehrwürdigen Zuge
anzuschließen . Diefi geschah in folgender Ordnung . Eine Escorte

Husaren eroffnete den Zug ; dann folgten zwey Marschälle in

Wagen und ein Geleit von noch -s.6 Kutschen mit den ersten

Personen der königlichen und Sradtregieruug , Gelehrten , Offi -
cieren , fremden Generalen und mehreren der angesehensten Bür¬

ger . Vier Ehrenbegleiter traten mit entblößtem Haupte an den

Leichenwagen , den Sarg mit daran befestigten Florgebindeu
haltend . Acht Marschälle mit ihren weißen Staben , nebst drey
Jungfrauen in weißen Gewändern und Schleyern , welche
mit Rosen - und Myrrhenkränzen und Blumen gefüllte Körb¬

chen trugen , gingen unmittelbar vor demselben . Langsam be¬

wegte sich der Zug durch die Hauptstraßen Altona '
s . Als er

sich der Hauptwache näherte , trat dieselbe sogleich ins Gewehr ,
und eine Trauecmusik von gedämpften Hörnern ertönte , bis er
vorüber war . Alle Glocken der Stadt läurecen , Trauerflaggen
wehten von den Schiffen im Hafen . Viele Frauenzimmer der

gebildeten Clafse unter den zahlreichen Zuschauern waren in
Trauer gekleidet . Überall herrschte , der ungeheuren Menge
des herzu geströmten Volks ungeachtet , die orduungsvollste Ruhe .
So ging der Zug nach dem zur Stadt gehörigen , und unmittel¬
bar an dieselbe grenzenden Dorfe Ottensen , wo sich Klop -
stsck selbst auf dem Gottesacker unter einer Linde ein Grab ne¬
ben seiner verstorbenen ersten Gattin » hatte bereiten kaffen. Bey
der Ankunft des Zugs ertönte abermahls eine Trauermusik von

Philosoph. Ahtheil. VI . Band . H
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gedämpften Blas - Justrumeuren . Das Gefolge betrat zuerst die

Kirche , dann schwebte der SaLg , getragen von den hamburgi -

sche » Rachsdieuern , und begleitet von den Marschällen , Ehren¬
dienern und Jungfrauen , herein , und wurde vor dem Altar

niedergesetzt . Der Domherr Meyer legte jetzt das , dem Sarge
voran getragene Meisterwerk des Dichters , die Meffiade , auf -

geschlagen auf den Deckel des Sarges ; ein Jüngling bedeckte
das aufgeschlagene Buch mit zusammen geflochtenen Lorbcrzwei -

gen ; die Jungfrauen hefteten ihre Kränze an den Sarg . Jetzt
unterbrach die feyerliche Stille vom Chore herab eine noch feyer -

lichere Trauermusik , zu der sich mehr als hundert Tonküustler ,
Dilettanten und weißgekleidete Sängerinnen vereinigt hatten ,
welche mit der dritten und vierten Strophe des , von Schwenke
componirlen , Klopstock

'
schen V a t e r u n se r s begann . Aus sei¬

nem Heilig , aus seinen geistlichen Liedern , aus Mozarts
Todtenmeffe wurden mehrere Strophen und Chore mit unbe¬
schreiblicher Innigkeit gespielt und gesungen . Engelchore schienen
sich mit den Menschenstimmen vereiniget zu haben , um die An¬
dacht der Zuhörer zu beflügeln . Plötzlich verstummten die Töne .
Der Domherr Meyer trat an den Sarg , sprach einige
rührende Worte zur Einleitung , und las aus dem zwölften Ge¬
sang der Meffiade die Schilderung des Todes der zärtlichen
Maria , Lazarus Schwester , eine Stelle , womit der Ent¬
schlafene sich selbst noch in seinem letzten Kampfe gestärkt hatte .
Dann erhob die Musik wieder feyerliche Klagetöne , und unter
dem beruhigenden Gesang : Auserste h

' n , ja a u fer steh
'n

wirst du , mein Staub , nach kurzer Ruh ' rc . rc .
wurde der Sarg aufgehoben , und zur Grabstätte unter die
Linde getragen . Noch legte einer der Ehrenbegleiter ein Lied ,
das Unzer seinem Klopflock sang , aus den Sarg , und
theilte es darauf unter der Trauerversammlung aus . Als end¬
lich der Sarg hinab gesenkt wurde , überschütteten Jungfrauen
und Jünglinge ihn , nach Daniens schöner Sitte , mit den
Erstlingsblumen des Frühlings . Die mütterliche Erde bedeck¬
te nun den Rest des Edlen , der so starb , wie er lebte , eine
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Zierde seiner Nation , seines Zeitalters und des Menschenger
schlechts .

Der Quell von Vauciüse *) .

Der Quell von Vauelüse mar mein erster Gang ; gestern
besucht ' ich ihn . Was sage ich ? Gestern ? Ist mir doch , als sah

'

ich ihn noch.
Heute noch stürzt vor meinen Augen , wie aus einem

tiefen Kessel , ein Strom hervor ; er steigt , er schwillt
heran , und plötzlich ergießt er sich unaufhaltsam , mit Donner
und Brausen , in schäumenden Fällen herab , die der Dicht¬
kunst und der Mahlerey zum Trotz unnachahmlich sind . Dieß
ist der Quell von Vauclüse .

Im nächsten Augenblick stießt er schon wieder ganz ruhig ,
wie jenes glückliche Temperament , das sich zwar von seiner
Lebhaftigkeit Hinreißen , aber auch schnell wieder von inmohnen -
der Güte besänftigen läßt . Hier wandeln sich seine Silberwel -

len in Wellen von flüssigem Blau , gleiten dahin und wälzen
sich und spielen sorglos umher auf dem Wiesenteppich . Bald
trennen sie sich in eine Menge kleiner Bäche und rieseln durch
ein reizendes Thal . Jenseits des Thales vereinigen sich die Bä¬

che wieder , und nunmehr ist es die Sorgue , die in hundert¬

fältigen Krümmungen sich schlängelt , und den Comral von

Avignon befruchtet und schmückt.

Die Gärten zu Poggi .

Die schonen Gärten zu Poggi gleichen nicht jenen symme¬
trische » Gärten , die der Hochmuth bestellt und die Baukunst

ausgeführt hat ; nicht jenen Gärten , wo unter der einförmigen ,
despotischen Zucht der Schere , des Rechens und der Schnur ,
jedes Beet nur eine Blume , jeder offene Platz nur einen

* ) Diese und die zwey folgenden Beschreibungen sind aus den
Briefen über Italien , vom Jahr 1785 , übersetzt von Georg
Förster .
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Weg , und alles nur eine Masse darstellt ; nicht jenen Gärten ,
wo das Wasser in Ungeheuern Becken zurm ewigen Schlaf und
zum Schweigen verurkheilt ist ; nicht jenen Gärten endlich , die,
so groß ihr Umfang ist , nur für eine Stunde , einen Gang
von hundert Schritten und einen flüchtigen Blick gemacht wor¬
den sind.

Statt dessen hat der Genius dieser Gärten alles hinge -
zaubert , was Kenntnis ; und .Liebe der schonen Narur ihm ein¬
geben können , um das Auge , die Phantasie und das Herz zu¬
gleich , durch zarte Rosenbeete , durch Wasser und Erde , durch
Blumen und alle Schattirungen von Grün im mannigfaltigen
Sonnenstrahl zu entzücken . Der Umfang dieser Gärten ist un¬
beträchtlich ; die Kunst besteht darin , ihn nicht auf einmahl
darzulegen , sondern vielmehr so haushälterisch zu verhehlen ,
daß ; jeder Schritt neue Räume , jeder Blick neue Gegenstände
findet , Key denen sich die Seele in süße Träumereyen wiegt .
Es gibt keine Blume im Garten , die nicht einen Schauplatz
hätte , wo sie glänzen soll ; kein Tröpfchen Wasser , das nicht
sein Daseyn durch Bewegung und Geräusch verkünde ; keinen
Baum , der nicht ins Auge falle , und gleichwohl keinen einzi¬
gen , der sich aufzudringen schiene. Die Hütte dort , diese
Grotte , jene Heerden in der Ferne und so manchen andern
Gegenstand , den man von ungefähr erblickt , hat die Phanta¬
sie , die hier Alles ordnete , mit Vorbedacht hingestellt . Mit¬
ten in einem Garten das täuschende Bild der ländlichen Na¬
tur ! Wer könnte je des Umherwandelns hier müde werden ?

Zwar herrscht in diesen Gärten vorzüglich das ernste ,
dunkle Grün , welches die ekle Wahl der andern Jahreszeiten
dem Winter übrig ließ , das Grün der Kiefern und Tannen ,
der Lärchen , Cypreffen und immergrünenden Eichen . Doch der
Ernst dieses winterlichen Waldes gartet sich mit dem lachenden
Farbenspiel der Frühlingsstauden , mit dem glühenden Laube
des Herbstgebüsches und der stolzen . Pracht der schattenreichen
Bäume des Sommers ; die Nachbarschaft der Lilas , der Lin¬
den und Platanen erheitert jene melancholischen Schatten , kln-
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sere Blicke ruhen sanft / und keine Wolken trüben unsere Phan¬
tasie in diesem ehrwürdigen Hain , der seinem Besitzer ähn¬
lich ist.

Gemählde vom Tode des Seneca .

Ich kann sagen / nun habe ich auch den Seneca Ser¬
ben gesehen . Er stirbt auf diesem Gemählde . Die mittelste Fi¬
gur / halb entkleidet / wie ein Mensch , der seinen Leib den
Elementen wieder gibt und nicht mehr gegen sie schützt , hält
die Füße im Bade , und läßt das Blut strömen ; das ist Se¬
neca . Rechts , etwas tiefer , sitzt in einiger Entfernung ein

Schreiber , der geschrieben hat , und inne hält ; links , zwey
andere Schreiber ; sie halten ebenfalls inne . Auf eben der Li¬
nie , so hoch als Seneca , steht ein Mensch in einer dunkeln
Ecke ; jetzt erkenn ' ich ihn ; es ist ein Soldat . In der andern
Ecke , aber im Lichte , seh ich einen alten Senator . Betrachten
wir nunmehr , was vorgeht . Der ehrwürdige Alte dictirt , in

Erwartung des Todes , die Gedanken , die vor seinem Innern
Sinn vorüber gehen . Der Tod hemmt ihren Gang . Der Arm

ist eiskalt , das Blut will nicht mehr fließen , der Leib erstarrt ,
das Haupt schwankt , und der Blick , der einen Gedanken er¬

spähte , strebt umsonst ihn festzuhalten , und will erlöschen .
Jeder von den Schreibern , mit einem andern Ausdruck von

Theilnehmung , Aufmerksamkeit und Besorgniß , jeder mit der

Feder in der Hand , blickt unverwandt auf die Lippen des Wei¬

sen , die noch sin Wort beginnen . Nur noch eine Bewegung ,
und es ist ausgesprochen ; umsonst ! der Tod drückt ihnen das

Siegel auf . Mittlerweile zählt der Centurio ' an der Thür mit

Ungeduld die Augenblicke bis zum letzten Hauch des Philoso¬
phen ; schon hebt er den Fuß in die Höhe , denn Nero ist's,
der auf ihn wartet . Der alte Senator endlich denkt an Nero ,
indem er Seneca 's Tod erwägt .
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Beschreibung einer indischen Jagd *) .

Die Gegend von Monghir wird durch eine Kette von Ber¬
gen und Felsen , die mir den tiefsten Thälern abwechseln , durch
die Menge von Strömen , Seen und Baum - Alleen , zwischen
denen Dörfer , Saatfelder und milde Ebenen liegen , und durch
die Mannigfaltigkeit der Ansichten sehr romantisch . Neben mir
sehe ich den furchtbar schönen Abgrund , durch den sich ein brau¬
sender Strom drangt , um mich nackte Felsenwände , und wei¬
ter hinaus begranzen meinen Gesichtskreis die freundlichsten
und fruchtbarsten Gegenden ; ich glaube vor der Grenze eines
der aufgeklärtesten Völker zu stehen , wenn inan von der An¬
nehmlichkeit des Landes und der Cultur der Felder auf die
Eultur der Menschen schließen darf . Ich hatte einige Tage hin¬
durch die Gegend durchstrichen , und mit Vergnüge » die ge¬
schmackvollen Anlagen des Naivab besucht , klm so erwünschter
war mir die Einladung desselben , nnt ihm auf die Jagd zu
gehen . Ich glaubte , wie bcy uns , eine kleine Jagdgesellschaft
in seinem Schlöffe zu finden , die das Vergnügen des . Fürsten
theilen sollte . Aber wie erstaunte ich am andern Morgen über
die Menge von Kutschen , Post - und Packwagen , Elephanten ,
Pferden , über die Scharen von Reitern , als sollte es in die
Schlacht gehen , über die zahllose Menge von Menschen zu
Fuß und auf Kamehlen , als zöge eine Nomadenhorde von
ihrem Wohnsitze aus , um eine neue Gegend zu suchen ; über
den langen Zug von Jägern , die mit Spießen und Pfeilen
bewaffnet , eine große Anzahl von Windspielen , Falken und
Chiler **) mit sich führten , überden Troß von Reitern , die

*) Aus den Briefen eines Engländers . Ich bemerke hier ein für
alle Mahl , daß alle Aufsätze , deren Verfasser oder Quellen
hier nicht besonders angegeben werden , aus den vorzüglichsten
Zeitschriften , dem Freymürhigcn , dem Morgenblatt , den Er¬
heiterungen , den Miscellen , der Zeitung , für die eleg . Welt
u . s. w . genommen sind.

**) Der Chiter , eine Art Panther , größer als der Leopard ,
und an Gestalt und Schnelligkeit dem Windspiele nicht un -
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mit Spießen , Flinten , Lunten und Säbeln versehen waren ,
über die Menge von Panterthieren

'
, welche auf einer Art klei¬

ner Tragseffel auf die Jagd getragen wurden , und endlich über

die große Bagage und den Proviant , welche dem Zuge folg¬
ten . Die ganze Jagdgesellschaft bestand aus nicht weniger als

2o,ooo Menschen .
Unter den Begleitern des Nawab befanden sich viele Of -

ficiere aus seiner Armee , seine ganze Familie und eine Menge
anderer gemischter Gäste , die in Landkutschen und zu Pferde

hinter der Sänfte ihres Oberherrn folgten . Er selbst , auf ein

weiches Polster gestreckt , das von acht starken Dienern auf

den Schultern getragen wurde , bestieg ungern im hohen Grase

ein Pferd , und im Gebüsche einen Elephanten . Neben ihm lag ein

Schild , Bogen , Pfeile , ein Säbel und eine Flinre . Als wir

das Jagdrevier erreicht hatten , bildete der Zug eine lange ,

einen Mann hohe Reihe , und dehnte sich in eine unabsehbare

Linie aus , die den ganzen Raum , wo gejagt werden sollte ,

einschloß . Der Nawab nahm so ziemlich die Mitte der Linie

ein . Auf ein gegebenes Zeichen bewegte sich die Linie Schritt

vor Schritt vorwärts , und jeder auf seinem Platze scheuchte

daS Wild auf , so daß sie alles , was sich auf dem ganzen Raume

befand , aufjagten und vor sich her trieben . Wenn Hasen auf¬

springen und Repphühner oder wildes Geflügel überhaupt auf¬

steigt , so lassen die Jäger Falken los , die mit der Schnellig¬

keit eines Pfeils ihren Raub verfolgen . Es macht sehr viel

Vergnügen , den Falken einen Hasen beizen zu sehen , vorzüg¬

lich da , wo das Gras nicht hoch steht ; und wenn man auch

das Wild selbst nicht mit den Augen verfolgen kann , so läßt

sich schon aus der Richtung , die der Falke in seinem Fluge

unaufhörlich bald hierher , bald dortbin , bald vorwärts , bald

auf die Seite , und dann wieder rückwärts nimmt , auf den

ähnlich . In anderer Rücksicht gleicht er dem Tieger , ausge¬

nommen , daß das Gelb seines Felles Heller ist . Er ist schön

gefleckt , und die Flecken stehen in regelmäßigen Linien , und

sind weitläufiger und dunkler als beym Leopard .
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Lauf des Hasen schließen . Selten entgeht einer seinem Ver¬
folger , der mit der größten Gewalt die eine Kralle in das
Wild , und die andere in die Erde schlägt . Damit er Key die¬
sem starken Schlage der Kralle nicht das Fell beschädigen kann ,
bindet man ihm ein Stück Leder unter , das den Schlag mil¬
dert . Die Windspiele werden auf diejenigen Thiere gehetzt ,
welche die Bogenschützen verfolgen , die Reiter aber greifen
mit ihren Spießen und Lunten die wilden Schweine an . Da
wir Elephanten mit uns führten , liefen wir Gefahr , von an¬
dern reißenden Thieren angegriffen zu werden , und auch auf
diesen Fall hatten sich die Jäger , die nach Verhältniß in der
Linie vertheilt waren , mit Waffen versehen . Dieser Fall ist
aber so selten , daß sich keiner von der Gesellschaft erinnerte ,
einen solchen Kampf mit einem wilden Thiere erfahren zu ha¬
ben . Man todtete eine große Menge Wild ; vorzüglich ergie¬
big war die Jagd an Repphühnern und wilden Schweinen aus¬
gefallen .

In einem Thale zwischen dem Ganges und einer Berg¬
kette ist eine ebene Heide , auf welcher der Nawab vor einigen
Jahren eine Gazellenzucht anlegen ließ , die sich stark vermehrt
har . Er ließ nähmlich einige Stämme aus der Wildnis ; dahin
verpflanzen , und um sie einiger Maßen zahm zu machen ,
mußten sie sich an den Anblick von Ochsen und Pferden , die
hier weideten , und an den Lärmen der Fuhrleute , die ihren
Weg hier vorbey nehmen mußten , gewöhnen . Um diese Ab¬
sicht um so eher zu erreichen , waren dis Thiere , welche sich
unter ihnen zerstreuten , mit scharlachrothen Decken versehen ,
wodurch die Gazellen so dreist gemacht wurden , daß sie sich
weder von Fußgängern , noch von Wagen auf ihrer Wiese stö¬
ren ließen . Zu der Jagd dieser Thiere waren die Panther mit¬
genommen . Die Träger derselben waren scharlachroth gekleidet ,
und gingen , wenn sie eine Gazelle bemerkten , von der Seite
unbemerkt vorwärts . Auf ein gegebenes Zeichen des Hüters
gehen sie gerade auf die Gazelle zu , ziehen dem Panther die
Blende von den Augen , und lassen ihn auf das Thier losschie -
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ßen . In dem ersten Augenblick , wo sie ihn erblickt , ist sie
so bestürzt und so verwirrt , daß sie keinen Sprung thun kann .
Der Panther saßt sie beyin dritten Sprunge , packt sie beym
Halse und saugt ihr das Blut aus . Der zweyte Panther , wel¬

cher vorgelaffcn wurde , verfehlte seinen Raub , weil die Ga¬

zelle ihren Sprung gewann , ehe er nahe genug war , sie zu
erreichen ; beym dritten Sprung , den er mit der größten An¬

strengung , aber vergebens , that , lag er auf dem Boden , und

hatte keine Lust , sie länger zu verfolgen . Diese Art , die Ga¬

zellen zu jagen , ist sehr gefährlich , weil der Panther , wenn
er seinen Raub verfehlt , die Zuschauer oft in der Wuth an¬

greift , vorzüglich die Reiter . Das Volk muß sich daher , der

Sicherheit wegen , ganz in der Ferne halten .

Nachdem dieses Vergnügen drey bis vier Stunden ge¬
dauert hatte , begaben wir uns in eine Ebene , wo Zelte auf¬

geschlagen und Erfrischungen bereit standen . Wenn keine Zelte

vorhanden sind , oder keine Gegend sich findet, .die für ein La- ,

ger der Art bequem ist , so werden nur Teppiche auf die Erde

gebreitet , auf denen man die Speisen ißt , die vorher im Fah¬
ren auf den Wägen zubereitet worden sind . Bey der großen

Menge von Jägern hatten wir in kurzer Zeit einen Raum

von zwölf englischen Meilen durchstrichen , und bedurften um

so mehr der Erhohlung .

DieAbteyLa Trappe .

Diese , einst ihrer außerordentlichen Strenge wegen be¬

rühmte Abtey liegt 3/ » Lieues von Paris entfernt . Man ver¬

folgt von letzten » Orte aus immer die Landstraße nach Bre¬

tagne , bis auf ungefähr zehn Stunden . Dann führt aus einer

unübersehbaren , mit allen Reizen und
'
Schönheiten der Na¬

tur und Kunst prangenden Gegend ein Seitenweg nach der

Grafschaft Perche , der gräßlichste Weg von der Welt , zwi¬
schen hohen , rauhen Felsenwänden , in die nie ein erwärmen¬

der Strahl der Sonne niederfällt . Eine Meile von La Trappe

beginnt eine furchtbare Wildniß . Hinter derselben , tief in
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einem Walde , liegt die Abtey . Nicht ohne geheimes Grauen
betritt man diese schauerliche Gegend , in der man zuerst hier
und da halbvermoderte Hütten , und allenthalben bettelnde
Menschen erblickt . Tiefer in dieser furchtbaren Einöde sind gro¬
ße, schwarz bemahlte , hölzerne Kreuze ausgestellt , dem ängstli¬
chen Wanderer verkündend , was er bald zu erwarten habe .
Kein Vogel laßt sich in diesen schauerlichen Gefilden hören .
Kein mildes Lüftchen weht in diesem , rings von Felsen um¬
schlossenen , düstern Thale . Da gibt es keinen Bach , keine
Quelle . Nur todte Teiche sieht man in der Ferne .

Nichts kann trauriger , nichts für die Einsamkeit , für die
Entmenschung ausgesuchter seyn, als dieser Ort . Aus der einen
Seite die öde Natur , auf der andern Ruinen und düstre Fel¬
senklüfte , steht diese Einsiedeley , wie zu* gänzlichen , ewigen
Abgeschiedenheit von der Welt verdammt , in einem Winkel
des schauerlichen Waldes . Lange herrscht hier strenger Winter ;
denn klagt der Wanderer zuerst über unerträgliche Hitze , so
schaudert er bey dem Eintritte in die Wildniß plötzlich vor Kälte
zusammen . Es scheint , die Natur habe geschworen / daß hier
der Wendezirkel von Europa seyn sollte .

Die Abtey , deren Thürme weit über die Gegend empor
ragen , eine nackte große Kirche und ein Gasthaus ist alles ,
was man hier erblickt .

Lebensweise und Tagesordnung der Mönche
dieses Ordens .

Die gewöhnliche Andacht dieser Mönche dauert im Chor
und in der Kirche von Mitternacht bis des andern Tages Mit¬
tags . Um 2 Uhr des Morgens gehen sie schon zur Frühmesse .
Bey ihrem Gesänge strengen sie sich ungemein an . Er ist herz¬
durchdringend und rührend . Im Begegnen begrüßen sie sich
mir dem bekannten : iVlomonto rnori !

Ihr Noviziat dauert zwey Jahre . Die Candidaten muß¬
ten oft lange warten , bis sie ausgenommen wurden . Indessen
beschäftigt man sie mit mystischer Leetüre . Zum Mitragseffen
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wird geläutet . Die Mönche gehen , mit dem Abte an ihrer

Spitze , schweigend , mit kreuzweis über einander gelegren Ar¬

men , in den Speisesaal , und setzen sich , nach langen Gebe -

then , au die Tafel . Keiner schlägt die Augen auf , keiner

spricht . Nur die seufzende Stimme des Vorlesers hört man .

Sie leben beynahe bloß von Hülsenfrüchten , Rüben , Kohl ,

Ratligen und Milch , und müssen ihre Nahrung selbst pflanzen ,
was auch außer einigen andern ökonomischen und häuslichen

Verrichtungen , in ihren Nebenstunden ihre einzige Beschäfti¬

gung ist . Wein trinken sie nicht ; auch essen sie kein Fleisch . An

Fasttagen genieße » sie bloß Wasser und Brot . Selbst Kranke

bekommen kein Fleisch , sondern höchstens Fische und Eyer , und

dieses nur mit Erlaubniß des Abtes .

H *

Nach dem Essen gehen sic , aufgeschürzt und mir Holz¬

schuhen versehen , in den Garten , arbeiten dort , ohne zu spre¬

chen , täglich in der schönen Jahreszeit drey Stunden , und

werden dann von den Brüdern abgelöst . Sind sie von den

Feldarbeiten zurück gekehrt , so geißeln sie sich .

Ihre Zellen haben keine Fenster . Sie erhalten nur durch

eine Öffnung , oben an der Decke , sparsames Licht , und sind

einzig mit den unentbehrlichsten Bedürfnissen , als einem Stuhle ,

Bethschämel , einem Strohsacke , und überdieß noch mit einem

Todtenkopfe versehen , so wie die Gänge des Klosters mit Bi¬

belstellen überschrieben sind , die zu einem ascetischen Leben er¬

muntern . Ihre Kleidung besteht in einem weißen Habit von

Wolle und einem dergleichen Hemde .

Jeden Tag beschließen sie mit einem Gange zu ihren Grä¬

bern , wo sie ein kurzes Gebeth verrichten , worauf ein jeder

drey Schaufel voll Erde aus seinem Grabe heraus oder hinein

wirft . Ist einer seiner Auflösung nahe , so bringt man ihn auf

einer Tragbahre in einen düstern Saal . Die ganze Abtey ver¬

sammelt sich , man legt ihn auf ein Lager von Stroh und

Asche , und unter leisen Gebethen der Versammelten haucht
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er seine Seele aus . Hierauf wird die Leiche, ohne Sarg , bloß
im Habit , eingesenkt .

Nie brechen sie das Schweigen . Einst brach in der Abtey
Feuer aus . Es wurde gelöscht , ohne daß auch nur Einer ein
Wort dabey gesprochen hätte . Nur der Pater , der die Frem¬
den zu bewillkommen beauftragt ist , wird zum Reden dispen¬
sier . Allein dieser hält seine Freyheit für ein Unglück , da er' eben dadurch mehr Gelegenheit hat , zu sündigen .

Aus dem Kloster dürfen sie sich nie mehr entfernen . Nur
alle fünf Jahre machen sie einen gemeinschaftlichen , aber wie¬
der nur heiligen Übungen gewidmeten Spaziergang in einen
einsam gelegenen Wald , wo kein Mensch sie sehen kann . Al¬
lein auch da dürfen sie , wenn sie sich auf ein Paar Stunden
zu zerstreuen die Erlaubniß erhalten , nicht mit einander spre¬
chen, sondern Einer muß von dem Andern sich so weit entfernt
halten , daß er nicht mit ihm reden kann - Aber auch dieses
wurde in der Folge aufgehoben .

Von ihren Ältern , Verwandten und Freunden , so wie
überhaupt von den Begebenheiten der Welt , erfahren sie nie
mehr etwas . Erhält jedoch der Abt Nachricht von dem Tode
eines der Erster « , so spricht bloß der Prior beym Gebethe :
„ Der Vater , die Mutter , der Bruder , die Schwester , Eines
von uns liegt in den letzten Zügen . Laßt Ans ein Memento
für sie machen *) ! "

Prof . Durach .

Sitten und Gebrauche derRagusaner .
Der Charakter des Ragusaners ist ein Gemisch des slavo -

nischen und des italienischen . Er ist andächtig , lebhaft , ge¬
schmeidig , geschwätzig , und hängt mit Wärme an seinen Na -
tional - Gebräuchen . Eines seiner Lieblings -Sprichwörter ist : 8vo
na 8tarn , Alles nach altem Brauche . In den letzten Jahr -

*) Dieser Trappisten -Orden besteht gegenwärtig nur noch in Ruß¬
land und Amerika .



Hunderten hat er sich freylich etwas nach andern europäischen
Völkern gebildet . Jndeß bleibt ihm noch manches Alte , sogar
aus den heidnischen Zeiten her , und dieses Gemisch alter und
neuer Gebräuche ist es eben , was den ragusanischen Staat so
merkwürdig macht . Es ist aber wohl übertrieben , was die Ra -

gusaner behaupten , nähmlich,man müßte ihr Land bewohnen ,
um den Homer recht verstehen zu können . Noch vor gar lan¬

ger Zeit behielt Ragusa in der Erziehung der Jugend jene

Strenge bey , wodurch sich die alten Freystaaten auszeichneten .
Das Alter flösire allgemeine Achtung ein , und die Gegenwart
eines Greises an einem öffentlichen Orte war schon hinreichend ,
den Muthwillen der Jugend zu bezähmen . Alt und Oberer

waren gleichbedeutende Wörter ; denn man drückte das eine und
das andere mit 8tar oder Nsrjescinu aus . Die Kinder wurden
im väterlichen Hause erzogen , und bekamen selten andere Leute

als ihre Ältern zu sehen . Man erlaubte ihnen kein Vergnügen ,
als gymnastische und literarische Übungen . HiHrionen waren
von Ragusa ausgeschlossen . Leuten von Stande war Griechisch
und Lateinisch sehr geläufig , und auch die illyrische Literatur

zählte eine große Anzahl von Dichtern und Geschichtschreibern .
Von diesen Gebräuchen ist man aber abgewichen ; es gibt jedoch

noch andere , die sich bis auf den heutigen Tag erhalten haben .
Der Ragusaner ist noch immer andächtig und liebt die

geistlichen Feste . Er hat deren viele , und verfehlt nicht , sie
mit großem Eifer und vieler Pracht zu feyern ; besonders hat
er ein großes Zutrauen zum heil . Blasius , seinem Patron und

dem Beschützer in allen Nöthen . Diesen Heiligen feyert er aber

auch mit dem größten Aufwande . Noch vor einiger Zeit both

dieses Fest dem Fremden ein sehr merkwürdiges Schauspiel
dar . Drey Tage vor dem Feste des heil . Blasius hielten die

Priester Lobreden auf denselben . Am Tage zuvor stellten sich

zwey Bauern - Regimenter , die von zwey geharnischten Rittern

angeführt wurden , vor dem Pallaste des kettore oder Rectors

der Republik , und feuerten in dem Augenblicke , wenn er, von

seinen Rathen begleitet , unter dem Porticus erschien, um sich
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zur Vesper zu begeben , drey Salve » ab . Am folgenden Mor¬
gen , sobald es Tag wurde , kam die ganze Stadt in Bewe¬
gung , und der Zulauf der Fremden vermehrte noch den
Lärm ; mitunter erschollen Kanonen und Trommeln . Gegen
neun Uhr erschien der Rettore wieder mit seinem Gefolge ,
und setzte sich vor seinem Pallast . Zwölf Frauen mit Fahnen
in der Hand , woran oben eine Ohl - und Weinflasche , Bro¬
tzeln , und Gemüse hingen , und mit einem Korbe auf dem
Kopf , der Kuchen und Ohlzweige enthielt , zum Zeichen des
Friedens und des Überflusses , tanzten unter bäuriscyer Musik
einen ländlichen Tanz . Dann erschien der Admiral an der Spitze
der Seeleute , ferner der Groß - Capitän , vor welchem ein
Page ging ; ihm folgten vier Fahnenträger und eine Menge Be¬
dienten in National - Kleidung ; alle traten vor den Rettore
hin , und machten spanische Reverenzen . Der Rettore und die
ganze Regierung wohnten dann der hohen Messe bey , und das
Volk drängte sich hinzu , um die Reliquien des heil . Blasius
zu küssen.

Der Nachmittag war einem kriegerischen Feste Vorbehalten .
Die Bürger und die Bewohner der umliegenden Gegend von
Ragusa stellten sich außer der Stadt unter die Waffen , und
bildeten mehrere Bataillons , an deren Spitze Capitäne und
Fahnenträger standen . Der Groß - Capitän , mit einem prächti¬
gen Säbel , einer Pieke und einem Schilde bewaffnet , stand an
der Spitze des schönsten Haufens ; sein Page war stets hinter
ihm ; ein anderes Oberhaupt , der Contre - Capitän genannt ,
der nur mit einer Pieke und einem Schilde bewaffnet war , führte
auch ein Heer an . Nach dem Äbfeuern einer allgemeinen Ladung ,
kam das ganze Heer in die Stadt , schoß immerwährend Pisto¬
len ab , zog durch die Blasius - Kirche und stellte sich vor dem
Rettore , der unter dem Porticus saß , in Ordnung ; zur Rech¬
ten des Rettore befand sich der Erzbischof , und zur Linken der
ganze Hofstaat . Die Heerschar machte dann drey sonderbar ver¬
kleideten Leuten Platz , die einen originellen Tanz aufführten .
War dieser Tanz beendigt , so manovrirte die Heerschar , zog
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dreymahl vor dem Nettere her , feuerte beständig , und machre
spanische Reverenzen . Die Pieken - und Fahnenträger zeigten
ihre Geschicklichkeit im Schwenken derselben über dem Kopf ,
zwischen den Beinen u . s. w . Zuletzt theilte sich die Heerschar
in zwey Theile , wovon der eine vom Groß - Capitän , der an¬
dere vom Contre - Capicän commandirk wurde . Die beyden Ober¬

häupter lieferten einen Zweykampf ; sie bedienten sich dabey der

Lanzen und hielten die Stoße mit ihren Schildern ab . Nach
einem kurzen Gefechte ließ sich der Contre - Capitän in die Flucht
jagen , unter dem Jubelgeschrey des Volkes ; man kündigte als -'
dann dem Nettere an , die Seinigen hätten gesiegt . Alles wäre

sicher und ruhig . Bey dieser Nachricht zog er sich in den Pallast
zurück , und lud den Groß - Capitän , seine Freunde und Ver¬
wandten zu einem großen Gastmahl ein , womit die Feyerlich -
kcir beschlossen wurde . Hernach gab der Groß - Capitän den an¬

gesehensten Personen des Staats ebenfalls ein Gastmahl .

Die Dünen bey Dünkirchen .

Die großen Ebenen und Sandhügel , denen man den Nah¬
men der Düne n gibt , und die sich bey Dünkirchen längs
dem Meere hinziehen , ihr einförmiger Anblick und die Unfrucht¬
barkeit des Bodens , machen mit den lachenden und fruchtbaren
Gefilden und den fetten Wiesen von Flandern einen ansfallen¬
den Contrast . Diese Sandhaufen kommen dem Auge wie stür¬
mische Wellen vor , ja man könnte behaupten , eine allmächrige
Hand habe das Seewasser im Augenblick eines Sturmes in
Sand verwandelt . Ihre senkrechte Erhöhung über die Meeres¬

fläche beträgt sio Fuß . Hier und da entdeckt das Auge einige Pflänz¬
chen ; alles Übrige ist Sand ; hierdurch erhälc diese Gegend ein
wildes , nacktes und trauriges Ansehen . Der Reisende fühlt Em¬

pfindungen , welche diesem öden Lande angemessen sind ; seine
Traurigkeit vermehrt sich , wenn er vernimmt , daß dieser Sand

oft in Licken und schrecklichen Wolken empor steigt , über die um¬

liegende Gegend mit einem fürchterlichen Sturme wegziehr ,
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und auf die Felder niederfällt , die er mit einer Jahrhunderte
langen Fruchtbarkeit heimsucht , die Wohnungen der Menschen
begrabt , und sie auf ewig verschwinden läßt . In diesen Dünen
glaubt man sich in einer großen Entfernung von der Welt zu
befinden ; da erblickt man keine Spur von Menschen ; der bläu¬
liche Horizont , der sich über das Meer hinaus erstreckt , und
sich an den Weltenden zu verlieren scheint , vollendet die Täu¬
schung . Alles ist um den Reisenden ohne Leben und ohne Bewe¬
gung , bloß die Wogen des Meeres ausgenommen , die er sich
erheben , sich abwechselnd verschlingen , und mit denen verschwin¬
den sieht , die auf sie folgen .

Die Ankunft der Fluth reißt den Wanderer endlich aus
diesen traurigen Gedanken . Die Wogen , die eine unsichtbare
Macht in Bewegung seht , kommen mit majestätischer Langsam¬
keit heran , bedecken einen Theil des Sandes , und ziehen sich
hierauf eben so langsam wieder zurück . Eine Menge seltner
Thiere und interessanter Erzeugnisse zeigen ihre Gestalten und
ihre Schattirungen den neugierigen Blicken des Beobachters .
Der Sand wimmelt von Seesternen , Meergras , MeermooS ,
Madreporen und Muscheln , welche das Meer zurück läßt , wenn
es sich zurück zieht . Eine Menge kleiner Thiere von allen Farben
mischen sich unter einander . Die Sonnenstrahlen , die ihre glän¬
zenden Farben zurück werfen , geben dem prächtigen Schauspiele ,
das der erstaunte Zuschauer genießt , einen neuen Glanz . Alsdann
verändert sich die schwärzliche Farbe des Seewaffers in ein blas¬
ses Grün , das durch ein durchsichtiges Blau erhöht wird . Die
Wellen , die sich an den Sandbänken brechen , scheinen sich mit
mehr Ungestüm zurück zu ziehen , und bilden brausende Schaum¬
berge , die man in der Ferne für Schneelavinen halten sollte .
Das Zurückprallen einer Menge leuchtender Strahlen gibt
dem Ungeheuern Umfange des Meeres den Anblick einer silber¬
farbigen Fläche , und am Ende des Horizonts scheinen jene Se¬
gel nichts weiters , als weißliche Puncte .

Die Veränderlichkeit der Dünen verursacht den Bewohnern
dieser Küste manche Besorgnisse . Nicht weit von Dünkirchen
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steht ein Kirchthurm im Sande , und nur seine Spitze ragt nach
hervor ; das Pfarrhaus ist gänzlich verschwunden , und man hat
sich genöthigt gesehen , weiter östlich von den Dünen das ganze
Dorf neu anzulegen . Auch die Kaninchen , die in diesen Sand¬

hügeln häufig graben und wühlen , tragen zur Schwächung die¬

ser Vormauer gegen die See das Ihrige bey .

Schlachtgemählde .

Die Schlacht bey Cressy .

Eduard III . , König von England , ein Mann von gro¬
ßen Talenten als Fürst und Krieger , schiffte sich zu seinem ge¬
fährlichsten Zuge im Jahr i 3 -s6 zu Southampton in Beglei¬
tung des größten Theils des hohen , englischen Adels und seines
ältesten Sohn ' s , des in der Folge durch Much und Geschick¬
lichkeit so sehr ausgezeichneten Prinzen Eduard von Wales ,
der damahls nicht älter als fünfzehn Jahre war , ein . Eine

Flotte von beynahe » ooo Segeln führte seine Armee , welche
aus 400 Gensd ' armes , 10,000 Bogenschützen , iuv,ooo Mann

wälscher und 6000 irsscher Infanterie bestand . Des Königs Ab¬

sicht war anfangs auf Guienne gerichtet , allein er ließ sich durch
einen französischen Edelmann , Geoffroy d 'Harcourt,der unter

seinem Heere eine hohe Stelle bekleidete , und ihm durch seine

ungemeine Kriegserfahrenheit die wichtigsten Dienste leistete ,
bewegen , seinen Zug nach der Normandie zu richten . Die Flotte
erreichte auch glücklich la Hogue , wo die Truppen an 's Land

gesetzt wurden . Sobald die Landung geschehen war , zerstreuten
sich, auf ausdrückliche Erlaubniß des Königs , die Truppen über
das Land , und plünderten Städte und Dörfer ; selbst Caen

traf dieses Schicksal , wo man eine unermeßliche Beute machte :
Doch auch in diesem wilden Umherschwärmen , zum Theil ro¬

her Banden , wußte der weise Feldherr eine gewisse Ordnung

zu erhalten , damit nicht das zerstreute Heer durch einen klug
unternommenen Überfall des Feindes aufgerieben würden

Philosoph . Abtheil : VI . Band : Z
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Ganz unerwartet kam diese Nachricht dem König Philipp
zu Paris ; in der größten Eile ließ er nun Truppen werben ,
und um den weitern Fortschritten der Engländer zeitig zu be¬

gegnen , sandte er ein Truppen - Corps unter Anführung des

Grafen von Eu und des Grafen von Tancarville ab ; allein es
wurde geschlagen , und die Anführer geriethen in Gefangen¬
schaft ; ein böses Omen für den künftigen Feldzug . Eduard
führte hierauf seine Truppen längs dem Ufer der Seine nach
Paris zu , und seine leichten Truppen , die Alles umher plün¬
derten und verheerten , schwärmten sogar nahe bis vor die Thors
der Hauptstadr . Allein über den Fluß selbst konnte er nicht kom¬
men , da die Franzosen alle Brücken abgebrochen hatten ; auch fürch¬
tete er , daß man ihn nur deßhalb habe so weit Vordringen lassen,
um ihn gänzlich einzuschließen und durch eine überlegene Armee
aufzureiben . Seine Klugheit rettete ihn auch aus dieser Gefahr ,
und er richtete nun seinen Lauf nach Flandern ; allein das
französische Heer folgte ihm auf dem Fuße , und als er an den
Fluß Somme kam , fand er ebenfalls keine Brücke mehr . Doch
auch hier sandle ihm das Schicksal ein Rettungsmittel ; ein Land¬
mann nähmlich zeigte ihm einen Fuhrt . Allein an dem entgegen
gesetzten Ufer stand Godemar de Feye mit einer Abtheilung
französischer Truppen . Vor sich und hinter sich Feinde , began¬
nen schon die Engländer zu wanken , aber muthig stürzte sich
der König zuerst selbst in den Fluß , und sogleich folgte ihm
das Heer . Die Feinde wurden zerstreut , und noch war der Nach¬
trab der Engländer im Übergang über den Strom begriffen ,
als König Philipp mit seinen Truppen an dem eben verlassenen
Ufer ankam . Die wachsende Fluch hinderte ihn , sogleich dem
Feinde zu folgen , und er mußte über die Brücke bey Abbeville
gehen , ein großer Umweg , wodurch viel Zeit verloren wurde .

Es war natürlich , daß Philipp , an der Spitze eines Hee¬
res von beynahe 100,000 Mann , vor Begierde brennen mußte ,
Rache an dem Feinde zu nehmen , zumahl da , wenn dießmahl
der schwache Feind entkam , das Ansehen der französischen Macht
den gefährlichsten Stoß bekdmmen mußte . Eduard konnte sich
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recht gut in die Lage seines Gegners versetzen , und da er Nur
einen so geringen Vorsprung hatte , mußte er erwarten , näch¬
stens eingehohlt und vielleicht an dem ungünstigsten Orte ergrif¬
fen zu werden . Er faßte daher den klugen und murhigen Ent¬
schluß , sich selbst ein Terrain zu wählen und den Feind , zum
Kampfe bereit , zu erwarten . Die Gegend unweit des Dorfes
Creffy , in der Picardie , schien ihm dazu die bequemste . Er machte
seine Disposition in der richtigen Voraussetzung , daß die Be¬

gierde nach Rache , so wie das Streben , ihm den Rückzug ab-

zuschneiden , den Feind , bey dem Vertrauen auf seine unge¬
heure Zahl , zu einer unbedachten Unternehmung verleiten mochte ,
wovon er auf der Stelle zu seinem Vortheile Gebrauch machen
könnte . Er führte daher seine Armee an einen kleinen Abhang ,
und theilte sie in drey Linien . Die erste wurde von dem Prin¬

zen von Wales , und unter ihm , von den Earls von Warwick
und Oxford , von Harcourt , und von den Lords Chandos , Holland
und andern Großen befehligt . Die Earls von Arundel und Nord -

hampton , nebst den Lords Willoughby , Baffet , Roos , Sir
Lewis Tufton befanden sich an der Spitze der zweyten ; die
dritte befehligte Eduard selbst , um mit derselben entweder den

beyden ersten zu Hülfe zu kommen , oder im Fall eines Unglücks
den Rückzug zu decken , oder seine Vortheile gegen den Feind

zu verfolgen , wenn der Sieg ihm zufallen sollte . Zugleich
hatte er die Vorsicht gebraucht , auf den Flanken Verhaue ma¬

chen zu lassen, um nicht durch die zahlreichen zugleich von hieraus

angegriffen werden zu können ; seine Bagage stellte er hinter
das Heer in einen Wald , und deckte auch diese durch Verhaue .

Die Geschicklichkeit und Ordnung dieser Disposition , ver¬
bunden mit der Ruhe und Stille , womit sie gemacht wurde ,
trug außerordentlich viel dazu bey , die Gemüther der Solda¬

ten mit Muth und Vertrauen zu erfüllen ; doch um sie noch
mehr mit seiner eigenen Unerschrockenheit und Streitbegierde

zu beseelen , ritt er selbst durch die Reihen und zeigte ihnen eine

solche Heiterkeit und freundliche Theilnahme , daß jeder mit
der frohesten Zuversicht sich der Leitung eines solchen Führers
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überließ . Mit der überzeugendsten Beredsamkeit stellte er
ihnen zugleich die Nothwendigkeit vor , alle Rettung bloß von
ihrer Tapferkeit zu erwarten , und schloß mit den Worten :

„ Ich verlange nichts von euch, meine Waffenbrüder ! als daß
ihr mein eigenes Beyspiel gnd das meines Sohnes nachahmt . Un¬
ser Aller Ehre , Leben und Freyheit befinden sich jetzt in gleicher
Gefahr , und nur feste Vereinigung unserer Kräfte , nur wenn
wir Einer für Alle und Alle für Einen stehen , können wir die
sichere Hoffnung haben , den Sieg selbst über den mächtigsten ,
zahlreichsten Feind zu erringen .

"

Einige Geschichtschreiber erzählen , Eduard habe außer
den Hülfsmitteln , die er in seinem eigenen Geiste fand , sich
auch noch der damahls neuen Erfindung des Schießpulvers gegen
den Feind bedient , und einige - Srücke Artillerie vor seine Flanke
gestellt ; der erste Gebrauch von Bedeutung , den man von die¬
ser wichtigen Entdeckung in Europa machte .

Philipp , der den Gebrauch der Artillerie so gut als Eduard
kannte , hatte in seiner Eile und voll Begierde , dem Feinde
den Vorsprung abzugewinnen , wahrscheinlich seine Kanonen zu¬
rück gelassen , weil er sie als eine unnütze Last betrachtete . Alle
seine übrigen Bewegungen verriethen dieselbe Übereilung und
Unvorsichtigkeit . Getrieben von Rache , dem gefährlichsten Rach¬
geber unter allen , und auf die Überlegenheit seines Heeres ver¬
trauend , glaubte Philipp schon alles gewonnen zu haben , wenn
er den Feind nur zu einem Gefechte bewegen konnte . In Ver¬
wirrung , und ohne sich die norhige Zeit zu lassen , sein unge¬
heures Heer in Ordnung zu bringen , brach er in Eile von Ab-
beville auf ; allein kaum hatte er einige Meilen zurück gelegt ,
so meldeten ihm einige Officiere , die er voraus geschickt halte ,
um den Feind zu recognoseiren , daß die Engländer ihn in
Schlachtordnung erwarteten . Sie riethen daher dem König , den
Angriff wenigstens bis auf den folgenden Tag zu verschieben ,
wo die Armee von dem beschwerlichen und eiligen Marsche sich
erhohlt haben , und in einer bessern Verfassung seyn würde .
Philipp stimmte ihrem Rakhe bey , allein die Kampfbegierde
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des französischen Adels machte es ihm unmöglich , demselben Folge

zu leisten . Eine Division des Heeres drängte die andere , die

Befehle , Halt zu machen , wurden ihnen nicht zur rechten Zeit

überbracht , der ganze ungeheure Körper wurde durch keine hin¬

reichende Mannszuchr in Ordnung gehalten , und so erschien
das französische Heer , in drey Colonnen schlecht vertheilt und

schon ermüdet , im Angesichte des entschlossenen Feindes . Die

erste Colonne , bestehend aus i5,ooo Mann Genueser Bogen¬

schützen , wurde von Antonio Doria und Carl Grimaldi befeh¬

ligt ; die zweyte führte des Königs Bruder , Graf d '
Alengon ,

und der König selbst befand sich an der Spitze der dritten . Außer
dem französischen Monarchen befanden sich nicht weniger als drey

gekrönte Häupter bey dem Heere der Franzosen , Johann , König
von Böhmen , der römische König nebst seinem Sohne , und der

König von Majorca , nebst dem ganzen Adel und allen großen Va¬

sallen der Krone Frankreichs . Allein mehr als alle Vortheile des

äußern Schimmers und der großen Überlegenheit der Truppenzahl
mar die Klugheit und der Muth eines einzigen Mannes werth .

Fest und unbeweglich in einander verschränke , erwarteten

die Engländer den Angriff , den die Genueser zuerst begannen .

Kurz vor dem Treffen war ein heftiger Gewitterregen gefallen ,
der die Sehnen an den Bogen der Genueser erschlafft hatte ,
weil sie unbedeckt gewesen waren . Ihre Pfeile sielen daher vor

dem Feinde nieder , und nur wenige thaten ihm Schaden . Jetzt

zogen aber die englischen Bogenschützen ihre Waffen aus den

Verdeckungen hervor , und ein Regen von Pfeilen stürzte auf die

in einander gedrängte , verwirrte Menge , und brachte sie sogleich
in völlige Unordnung . Die Genueser wandten sich , und stürz¬
ten sich auf die schwere Cavallerie des Grafen von Alengon ,
der , aufgebracht über ihre Feigheit , den Truppen befahl , sie zu¬
sammen zu haue » ; die englische Artillerie feuerte unter sie , die

Bogenschützen sandten einen Pfeilregen nach dem andern auf

sie ab , und bald erblickte man unter der ganze » großen Masse

nichts als Verzweiflung und Verwirrung . Der junge Prinz von

Wales hatte so viel Geistesgegenwart , diese Unordnung in der
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französischen Armee zu benutzen , und seine frischen Truppen
zum Kampf zu führen . Die französische Reiterey stellte indes¬
sen doch die Ordnung unter sich einiger Maßen wieder her ,
und leistete , durch das Beyspiel ihres Anführers aufgemun¬
tert , einen lebhaften Widerstand . Ja , nachdem sie sich von
den flüchtigen Genueser » wieder gesondert hatte , drang sie
selbst auf den Feind ein , und drohte diesen durch ihre über¬
legene Anzahl zu überflügeln oder niederzuwerfen . Jetzt aber
erschienen die Earls von Arundel und Nordhampton mit ihrem
zweyten Treffen , um den Prinzen zu unterstützen , der , glü¬
hend von dem Bestreben , seine erste Waffenprobe mit Ruhm
zu bestehen , ein Beyspiel ungemeiner Tapferkeit gab , dem
alle seine Gefährten folgten . Nun wurde das Gefecht hitzig und
zweifelhaft , so , daß Earl von Warwick , durch die so beträcht¬
lich größere Zahl der Feinde , wegen des Ausganges besorgt , so¬
gleich einen Borhen an den König gbschicktc, und ihn um Hülfs -
truppen für den Prinzen bitten ließ . Eduard hatte , um das
Treffen leicht zu übersehen , seinen Posten auf einem Hügel
genommen . Als der Boche zu ihm heran kam, war es seine erste
Frage , ob der Prinz geschlagen oder verwundet sey ? Da er
zur Antwort erhielt , daß dieß noch nicht der Fall sey , so sagte
er zu dem Bothen : „ Kehre sogleich zu meinem Sohne zurück ,
und sage ihm , daß ich die Ehre dieses Tages ihm allein aufbe¬
halten habe , und daß ich überzeugt sey , er werde sich selbst der
Ehre der Ritterschaft , die ich ihm erst kürzlich ertheilt habe ,
würdig zeigen , auch gewiß ohne meinen Beystand den Feind
zurück zu werfen vermögen .

"

Als diese Rede des Königs dem Prinzen und seinen Ge «
führten hinterbracht wurde , fühlten sie sich mit neuem Muthe
entflammt ; mit verdoppelter Kraft drangen sie noch einmahl
auf die Franzosen ein , und da bey diesem Angriffe der Graf
d 'Alengon getödtet wurde , geriekh die ganze Cavallerie in Ver¬
wirrung , die wälsche Infanterie der Engländer drang in die zer¬
rissenen Glieder ein, und es entstand ein fürchterliches Blutbad .

Umsonst drang jetzt König Philipp mit dem letzten Treffen
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hervor , um die Colonne seines Bruders zu unterstützen ; er

fand sie schon völlig geschlagen , und das Beyspiel der Flucht

derselben vermehrte die Verwirrung , welche schon vorher unter

seinen Truppen eingerissen war . Ihm selbst war schon ein Pferd

Unterm Leibe getödtet worden ; er bestieg ein neues , und schien,

obgleich fast von allen den Seinigen verlassen , den Kampf noch

fortsetzen zu wollen ; da ergriff Johann von Hainault die Zü¬

gel seines Pferdes , und führte ihn mir Gewalt von dem Schlacht¬

felde hinweg . Die ganze französische Armee ergriff nun die Flucht ,

die Engländer verfolgten die Fliehenden , und alles , was ihr

Schwert erreichen konnte , war dem Tode geweiht . Nur die

Dunkelheit der Nacht machte dem Verfolgen ein Ende . Als

Eduard auf das Schlachtfeld zurück gekehrt war , flog er in die

Arme des Prinzen von Wales und rief : „ Mein tapferer Sohn !

verharre bey deinem ehrenvollen Bestreben ! Du bist mein Sohn ,

und heute hast du dich deiner künftigen Bestimmung würdig

bewiesen !
"

Diese merkwürdige Schlacht , wo Muth , Eintracht und

Klugheit einem kleinen Heere den Sieg über ein dreymahl

größeres erwarben , und die nun in der Geschichte unter dem

Nahmen der Schlacht von Creffy bekannt ist , fing um drey

Uhr Nachmittags an und dauerte bis zum Einbrüche der Nacht .

Auf französischer Seite blieben am Tage des Treffens und an

dem folgenden , wo noch viele zerstreute Haufen den Feinden

in die Hände fielen , über » 2 oo Ritter , » 4,ooc > Edelleute ,

4ooo Gensd ' armes und 5c>,ooo gemeine Soldaten ; auch ver¬

ließen viele von dem vornehmsten Adel , die Herzoge von Loth¬

ringen und Bourbon , die Grafen von Flandern , Blois ,

Vandemont , Aumale und Andere , das Schlachtfeld nicht wie¬

der . Auch die Könige von Böhmen und Majorca wurden er¬

schlagen . Merkwürdig war das Schicksal des Erster » . Er war

nähmlich blind ; allein entschlossen , sein Leben nicht zu schonen,

und den Übrigen ein Beyspiel des Muthes zu geben , befahl

er zwey Edelleuten seines Gefolges , auf jeder Seite des Pfer¬

des die Zügel desselben zu fassen , und ihn in der Schlacht zu
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führen ; und so fand man ihn nachher unter den Erschlagenen
zwischen seinen beyden Begleitern / die Pferde noch zusammen
neben den tvdren Körpern stehend . Sein Helmbusch bestand
aus drey Straußfedern / und seine Devise waren die Worte
gewesen : Ich diene ! welche nachher der Prinz von Wales
zum Andenken dieses großen Sieges zu der seinigen machte .

Nicht weniger merkwürdig als der große Verlust der Fran¬
zosen ist der so außerordentlich geringe der Engländer , denn
diese verloren nicht mehr als einen Esguire und drey Ritter ,
und wenige vom geringer » Range . Die gute Schlachtordnung
und die kluge Anführung Eduards , so wie der unordentliche ,
verwirrte Angriff der Franzosen , hatten das Ganze mehr zu einer
Jagd als zu einer Schlacht gemacht , wie denn überhaupt die
Gefechte jener Zeit selten förmliche Treffen genannt werden
können .

Bruchstücke aus A . W . Schlegels Umrissen auf einer
Wanderung durch die Schweiz .

i . Das Reisen zu Fuß .

Rousseau empfiehlt das Reisen zu Fuß mit großer Warme
und ohne Unterscheidung der Falle . Man wird aber schwerlich
seine Anpreisungen in den einförmigen Ebenen bewährt finden ,
wo man Alles so lange voraus sieht , wo keine Überraschung ,
keine Neuheit der Gegenstände das Gefühl der Ermüdung zer¬
streut , und der Verdruß , nur so langsam aus der Stelle zu
kommen , die Oberhand gewinnt . Der Genuß des Wa »derns
bleibt den hohen Gebirgsgegenden Vorbehalten . Die Beschwer¬
den sind zwar anfänglich für den Weichlichen oder Ungewohn¬
te » nicht gering ; der steinige Boden verletzt seine Füße , das
Hinanklimmen erschöpft seinen Achem , ihm schwindelt auf dem
schmalen Pfade über unermeßlichen Abgründen . Allein bald
wird man des Vergnügens empfänglich , etwas bloß mit eige¬
nen Kräften errungen zu haben ; man nimmt einen ganz an¬
dern Maßstab der Entfernungen und Schwierigkeiten an , als
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für die gewohnten Spaziergange ; man unterzieht sich gleich
muthig Tage lang dem Ungemach einer Witterung , welcher man
in der sitzenden Lebensart der Städte auch nur auf eine Viertel¬

stunde sich auszusehen vermeidet . Uber Alles geht das Gefühl
der Einsamkeit und der Rückkehr in die unmittelbare Pflege
der Natur . Wie die reine Bergluft starke und belebe , hat man

oft gepriesen ; überall ist ein erquickender Trunk bereitet in
den unzähligen LAuelladern , welche den Alpen entrieseln ;
wenn man anders die heilsamen Gewässer von den schädlichen ,
aus geschmolzenem Schnee zusammen gelaufenen , gehörig zu un¬

terscheiden weiß ; Kühlung weht um die Wasserfälle , aus den

Schluchten und von den beschneyten Firnen herab ; würzige Erd¬

beeren reifen am Wege , und in den Sennhütten findet man

Überfluß an süßem Rahm .

2 . Urse ren .

Dies ; ist , glaube ich , eines der seltsamsten Bergthäler in

der Welt . Es erstreckt sich ohne irgend eine Krümmung von

Westen nach Osten , rings umher völlig abgeschlossen : durch die

Furca , den Sanct Gotthard und den Crispalt von Wallis ,
Italien und BündteU ; gegen Uri tritt der Teufelsberg vor ,
so daß man kaum sieht , wie unter ihm hindurch im nördlichen
Winkel die Neuß ihren Weg findet . Sähe man sich plötzlich
hierher versetzt , ohne die Lage des Thals an dem langen Stei¬

genden unten hinauf , oder über die Gebirgspässe hinab , er¬

messen zu haben , so hielte man es wohl für einen ebenen

Wiesengrund , von mäßigen Hügeln umschränkt . Der Abhang
der mittler » Fläche ist unmerklich ; man geht auf weichem Ra¬

sen hin , längs dem schon ziemlich breiten Bette des hier be¬

ruhigten Flusses , der unterhalb in Schöbenen wieder so ge¬
waltig tobt . Rechts und links deckt der Wiesenteppich die ein¬

fassenden Bergwände bis an die nackten oder beschneyten Spi¬

tzen hinauf , welche , um den Jrrthum zu vollenden , ein neb¬

liger Schleyer oftmahls verbirgt . Keine losgerissene Felsen¬
trümmer , keine Anschwemmungen der Waldwasser , seitwärts
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herein stülpenden Bache oder tiefgehohlten Schluchten verrathen
die wilde Bergesart . Bald fällt es jedoch auf , daß nirgends
ein Frucht - oder anderer Baum aus dem einförmigen Grün
sich erhebt . Wenn man nun auch die Höhen unbewaldet sieht ,
bis auf ein mäßiges Tannengehölz ganz in der Ecke ob Ander¬
matt , und wie nur zwey zwerghafte Stauden hier und da am
Ufer des Flusses wachsen , so erinnert man sich , daß die um¬
gebenden Gebirge sämmtlich in die Luftregion empor steigen , wo
das Pflanzenreich erstirbt , und daß der scheinbar milde Grund
selbst weit über den höchsten Bergen anderer Länder liegt . Der
Überlieferung nach hatte Urseren vor Alters Waldung , die auch
vielleicht wieder gedeihen möchte ( wiewohl Wälder meist leich¬
ter auszureuten als anzupflanzen sind) ; allein der Landmann
erträgt lieber den Mangel , um nicht etwa den einzigen Ertrag
seines Bodens , die Weide , zu schmälern . Wenn man von der
Furca herunter steigt , übersieht man das Thal seiner ganzen
Länge nach , seine drey Dörfer : Realy , Hospital und Ander¬
matt , hinter einander ; dazwischen viele zerstreute Häuser , des
Holzmangels wegen aus Steinen erbaut , das heißt , aus roh
zusammen gelegten Granitstücken , die Dächer sogar mit eben
solchen gedeckt . Diese steinernen Hütten ermangeln aller Um -
schattung ; nicht eiumahl ein Zaun oder ein Krautgärtchen
umgibt sie . Solche Nacktheit verbreitet über das Thal etwas
Unmahlerisches , ja , ich möchte sagen . Unlandschaftliches . Al¬
les steht einzeln und unverschmolzen da .

Die donischenKosaken . Bruchstück aus derNeise
des Grafen Johann Potozky nach Astrachan und

in die umliegenden Gegenden *) .

Nowo Chopneskoja , eine Festung , ist die letzte russische
Stadt und die Pforte in das Land der donischen Kosaken .

Bey der Überfahrt über einige Flüsse kam ich durch zwey
Kosaken -Dörfer . Es war Sonntag ; die Einwohner spazierten

*) S . Klio 's Blumenkörbchen . r . Bd . von Kotzebue.



sämmtlich außer den Dörfern herum , die Männer gut geklei¬
det , singend und schon ein wenig benebelt , die Weiber sehr

geputzt . Ähre Tracht ist ganz morgenländisch ; ihr größter Staat

sind die Hemdärmel , bey Wohlhabenden von Seide , Key Är¬

meren von Leinwand , mit großen rothen Blumen bemahlt .

Auf dem Turban erheben sich zwey Hörner von seltsamen Ge¬

schmacks. Ich übernachtete hier , und ziemlich ruhig , denn um
die lästigen Mücken zu vertreiben , brachten die Kosaken einen

großen Kessel voll glühender Kohlen herein , warfen ein Kraut

darauf , das einen dichten Rauch und gewürzhafcen Geruch
verbreitete , ließen es eine Zeitlang brennen , verstopften dann
alle Löcher , die sie Fenster nannten , und befreyten mich so ,
wenigstens für einen Augenblick , von den beschwerlichen Gästen .

Solche Räucherungen veranstalten die Kosaken an jedem Abend ,
auch im Freyen , und selbst ihre Pferde , mit der Wirkung
wohl bekannt , stellen sich im Kreise um das Feuer , als ob sie

sich wärmen wollten . — Ich darf das Schauspiel eines Wett¬

kampfes nicht vergessen , welchen junge Kosaken vor mir auf¬

führten . Die kunstreichste Wendung dieses Spieles besteht
darin , daß man den Gegner am Gürtel faßt , sich dann mit

aller Kraft zurück auf den Boden wirft , und jenen dadurch
über den Kopf weg schleudert , daß man meinen sollte , er bräche
Arm und Beine . Aber ein Kosak ist nicht so zart . Ich sah sie
mir nichts dir nichts wieder aufstehe » , als ob sie bloß einen

so genannten Burzelbaum gemacht hätten .

Bruchstücke aus Haafners Fuß reise durch die

Insel Ceylon .

i .
Der Tag brach an , und der ganze Wald war mit Leben

und Freude erfüllt ; auf allen Bäumen wimmelte es von Affen ,

Papageyen , Pfauen und unzähligen andern Vögeln von aus »

gezeichneter Schönheit . Tausende von bunten Schmetterlingen

schwärmten zwischen den duftenden Gesträuchen umher , wäh¬

rend ganze Heerden von Hasen , Hirschkühen und wilde » Schwei -



neu sich in den Gebüschen Horen ließen . Welche üppige Fülle
von Leben ! Welche wunderbare Vermischung von Tönen aller
Art ! Dabey der liebliche Duft der aromatischen Pflanzen und
der blühenden Bäume , der uns bey jedem Schritte entgegen
schwamm ! Und welche Kühle und Frischheit unter dem dichten
grünenden Obdache / nur schwach vom gaukelnden Strahl der
Morgensonne beglänzt !

2 .
Wir kamen erst Abends bey unserem Lagerplatze an . Ich

mußte diese Nacht die erste Wache halten , und mochte vorMü -
digkeit ein wenig eingeschlummert seyn ; plötzlich wurde ich durch
ein lautes Geschrey aufgeweckt . Pillie ! Ayo ! Pillie ! Ayo !
( Ein Tieger , Herr ! Ein Tieger , Herr !) riefen die Kulies mit
Entsetzen , und zeigten auf ein Paar glänzende Puncte , die
man mitten durch die Finsterniß , wie zwey kleine Lichter , schim¬
mern sah . Es waren dieß die Augen des Tiegers , der auf seine
Beute zu lauern schien. Ich nahm meine Flinte und weckte
Freund Templyn auf , der ein sehr guter Schütze war . Wir
beschlossen, gerade auf die Milte zwischen den beyden Puncten
zu zielen , drückten zu gleicher Zeit ab , und vernahmen bald
darauf ein Stöhnen und Röcheln , das uns über den Tod des
Thieres keinen Zweifel übrig ließ . Wirklich fanden wir den
Tieger auch am andern Morgen erschossen , und nahmen als
Siegeszeichen seine Haut mit uns .

Von der Per len fi schere y .

Im dunkeln Schooße der Erde und des Meeres bildet die
Natur den Diamant und die Perle . Von den Strahlen des
ersten der Edelsteine geblendet , weilt das Auge mit Wohlge¬
fallen auf dem sanftern Schimmer der Perle , die gleich der
Unschuld eigenthümliche Reize hat , welche von keiner Schön¬
heit verdunkelt werden . Die mildere Weiße der Perle und ihr
bescheidener Glanz , der sich nur dem näheren Auge zeigt ,
macht sie zum paffenden Bilde der Unschuld und Reinheit des
Herzens , und „ die Perle der Mädchen " ist wenigstens im
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Deutschen ein schöneres Lob , als : „ sie" glanzt gleich dem Dia¬
mant unter ihren Gespielinnen .

" Es scheint in der That , daß
man der Perle von jeher gewisse innere Vollkommenheiten bey-

gelegr hat , wenn man dem Diamanten nur äußere Schönheit
einräumte . Die Perle verdankt ihre Schönheit allein der Na¬
tur ; gleich der Venus tritt sie , ohne fremden Schmuck , aus
dem reinen Krystall des MeereS hervor , und verliert so¬

gar von ihrer natürlichen Schönheit durch das , was die Kunst
mir ihr vornimmt , um sie auf eine Schnur zu reihen ; der
Diamant hingegen erhalt sein Feuer und seinen Glanz nur

durch die Kunst des Schleifers . Da diese Kunst den Allen nicht
bekannt war , so war es natürlich , daß sie die Perle dem Dia¬

mant vorzogen . Plinius sagt in seiner Naturgeschichte : „ Das

Höchste aller Dinge an Werth ist die Perle ;
" und selbst den

wildesten Völkern dient sie zu ihrem vorzüglichsten Schmuck . In
der That läßt sich schwerlich für die Toilette eine glücklichere
Wahl treffen , oder eine glücklichere Erfindung machen ; durch

nichts wird die Schönheit der Haut so sehr erhoben , als durch
die Perle ; da hingegen Edelsteine dem Teint mehr nachlhei -

lig sind.
Wie sehr die Perlen zu Mosis und Salomons Zeiten

(vor 33 oo und 2600 Jahren ) geschätzt wurden , davon finden
wir viele Beweise in dem ältesten der Bücher . „ Die Weisheit
ist höher zu achten , sie ist edler als Perlen ." — „ Ein tugendsa -

mes Weib ist edler , als die köstlichsten Perlen, " heißt es im

Hiob und in den Sprüchen Salomons . Im neuen Testament
wird sogar das Himmelreich mit der Perle verglichen , und in

der Offenbarung Johannis sind die Mauern des himmlischen

Jerusalems nur von Edelsteinen , die Thore aber von Perlen .
Unter den Inschriften , die CH a rdia auf den Mauern

der Gebäude von Jspahan fand , ist eine , zum Lobe der De -

muth , nicht bloß wegen ihrer poetischen Schönheit , sondern

auch deßwegen merkwürdig , weil sie uns zeigt , wie die Perle
im Orient angesehen wird . „ Ein Regentropfen fiel in das Meer .
Verloren in der Betrachtung der Unermeßlichkeit des Weltmeers ,
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fühlte er lebhaft sein Nichts ; aber eine Muschel öffnete ihre
Schale , nahm ihn in ihren Schooß auf , und pflegte ihn . Der
Himmel gab seinen Segen dazu , und aus dem Regentropfen
ward die berühmte Perle , die jetzt die Krone des Königs
ziert . " — Nach der Physik des Orients , womit auch Piinius
übereiustimmt , märe also die Perle verkalktes Wasser , wie nach
der neuesten europäischen Physik der Diamant versteinertes Licht
ist. Es ist sonderbar , daß die Perle ihren Nahmen in allen
europäischen Sprachen von den alten Deutschen erhalten hat .
Selbst der griechische und lateinische Nähme Margarite ist nach
Pliuius Zeugnisse barbarischen Ursprungs , und kommt von dem
angelsächsischen Meregrot , Meergries oder Meersteinchen , her ;
und Perle oder Berle ist nichts anders , als das deutsche :
kleine Beere , von ihrer runden Form .

Die Natur und der Ursprung der Perlen ist jetzt vollkom¬
men bekannt . Die Materie , woraus sie bestehen , ist ganz einer -
ley mit der , woraus die Schale der Muscheln selbst besteht ,
nähmlich eine Kalkerde , mit etwas wenigem thierischen Leim
oder Schleim ; die Perlen lösen sich daher in Säuren auf , wo¬
gegen sie aber , so lange sie nicht beschädigt oder zerbrochen
sind , durch den opalfarbigen Schmelz , mit dem sie überzogen
sind , geschützt werden . Alle zweyschaligen Muscheln , deren
Inneres perlenmutterartig ist , erzeugen Perlen auf eben die
Art , wie sie die Schals erzeugen , vorzüglich aber die so ge¬
nannte Perlenmuschel , deren Schale sehr flach, kreisrund ,voll Furchen , auswendig grau ist , und inwendig Perlenfarbe
und Glanz hat . Man findet sie von der Größe von sechs Zoll
im Durchmesser , und ein bis zwey Zoll Dicke . Die Thiere , die
diese Muscheln bewohnen , enthalten einen Saft , der sich
außer dem thierischen Körper versteinert oder verkalkt , und
den sie vermittelst ihrer Drüsen absonderu , um daraus ihr
Haus zu bauen , welches die Natur zu ihrer Sicherheit be¬
stimmte ; so wie die Raupe aus ihrem Saft ihr Grab spinnt ,
welches sie für die Auferstehung aufbewahrt . Aus diesem ver¬
steinerten Saft bildet sich die Schale durch unzählige , äußerst
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dünne , parallele Lagen , und die Perle durch eben solche La¬

gen , die aber nicht parallel sind, sondern sich in concentrischen

Kreisen um einen Mittelpunct herum lege » . Dieser runde , kalk-

artige Auswuchs findet sich zuweilen im Thiere selbst , zuwei¬
len getrennt von ihm an der innern Schale .

Die Veranlassung dieses unnatürlichen Auswuchses ist

wahrscheinlich , wie beym Bezoar und andern thierischen Stei¬

nen , irgend ein fremder Körper sz . B . ein Sandkorn ) , den

das Thier mit seiner Nahrung zu sich genommen hat , und

den es nun , um ihm seine Rauhigkeit , die ihm wehe thut ,

zu benehmen , mit jenem schleimigen Saft überzieht . Sobald

dieser Saft verhärtet ist , wirkt er vom -neuen auf das Thier ,
als ein fremder Körper , und gibt ihm das Bedürfniß , ihn
immerfort von neuem zu überziehen . So wächst die Perle un¬

aufhörlich , und besteht , gleich einer Zwiebel , aus unzähligen
concentrischen Lagen , die abwechselnd bald vom schönsten Was¬

ser , bald unrein sind. Diese Erklärung wird dadurch außer
Zweifel gesetzt , daß man wirklich oft , wenu man die Perlen

aufschneidet , in ihrer Mitte den fremden Körper findet , der

zum Kern gedient hat .
Eine andere Veranlassung der Perlen ist folgende : So

wie Alles in der Natur aufKosten seiner Nebengeschopfe zehrt ,
so gibt es auch im Grunde des Meeres oder in den Ritzen der

Felsen Würmer , welche die Muschelschalen durchbohren , um

sich vom Fleisch des Thieres zu nähren . Die Muschel verwahrt

sich von ihrer Seite gegen diesen Angriff , indem sie jedes Loch
durch eine Perle vermauert , die -sie aus dem steinarligen Safte
bildet , mit welchem die Natur sie zu ihrer Erhaltung begabt

hat . Der berühmte Liuee gerielh durch diesen Umstand auf eine

Erfindung , die schon lange vorher gemacht war , und aus der
die schwedische Regierung lange ein Geheimniß machte : nähm -

lich durch Anbohrung der Muscheln die Perlen zu vervielfälti¬

gen . Es ist gewiß , daß dem Thiere jedes Loch eine Perle ko¬

stet ; da aber die Perlen an der Schale fest sitzen , so sind sie

nicht rund , und haben daher im Handel keinen hinlänglichen



- 44
Werth , um die darauf verwendete Mühe zu belohnen . — Oft
findet man ' auch schone runde Perlen lose in der Schale liegen ;
diese sind wahrscheinlich solche , die sich im Thiere selbst bilde¬
ten , und von demselben , als sie durch ihre Größe beschwerlich
wurden , wie Epcremenre ausgeworfen wurden . Was man
Perlen mutter nennt , ist die innere Schale der Muschel ,
welche dis Farbe und den Glanz der Perlen hat .

Die Schönheit der Perlen besteht in der Große , der voll¬
kommen runden Form , der feinen Politur , der silberweißen
Farbe , und einem Glanz , der ihwen das Ansehen der Durch¬
sichtigkeit gibt . Solche vollkommene Perlen erzeugen sich nur
im Thiere selbst ; und gegen eine solche finden sich vielleicht
tausend , die gleich Warzen an der inner, , Schale hangen , und
wegen ihrer unregelmäßigen Form keinen Werth haben ; diese
letzten , wachsen zuweilen in solcher Menge und Größe an , daß
das Thierseine Schalen nicht mehr schließen kann , und daher
ein Opfer seines eigenen Kunstfleißes wird . Die Farbe der Per¬
len hangt nothwendig von dem Saft ab , aus dem sie gebildet
sind ; daher sie nach der Natur der verschiedenen Muscheln ,
vielleicht auch nach ihrem gesunden oder kranken Zustande , sil¬
berweiß , bräunlich , grünlich , gelb , roth , rauchfärbig und so¬
gar schwarz sind ; die letzter » , obgleich weniger schön , werden
ihrer Seltenheit wegen , gleich Negern , theuer bezahlt . Die
schwärzlichen ohne Glanz werden nicht geschätzt ; doch findet
man oft unter der ersten schwarzen Schale eine Perle vom
schönsten Wasser . Die Einwohner von Jndostan schätzten die
goldgelben am meisten .

Die großen und schönen Perlen heißen Zahlperlen
( die Römer nannten sie unio ) ; sie werden einzeln gemogen ,
und nach dem doppelten oder Quadratverhältniß des Gewichtes
bezahlt , so das; eine Perle von zwey oder drey Loth vier - oder
neunmahl mehr kostet , als von einem Loth . Die kleinen oder
Lvthperlen ( seineno .e sto porlo ) werden in großer Menge
loth - oder pfundweise verkauft . Die größte in der Geschichte
bekannte Perle ward von Kleopatra , bey einem Gastmahl /
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welches sie dem Triumvir Antonius gab , in Essig aufgeloset ,
und auf dessen Gesundheit getrunken ; Plinius schätzt sie auf
eine Summe , die fast eine halbe Million Ducaten auSmacht .
I,a ? c-rngri » a ist der Nähme einer Perle , die ein Neger bey
Panama gefunden hatte , und die Pilipp II . von Spanien
überreicht ward ; sie mar oval , von der Große eines Tau -

beneyeS , und ward zu 80,000 Ducaten geschätzt. Tavernier

sah i 65 ä eine Perle , die der König von Persien für 200,000
Ducaten gekaufr harte . Der Papst Leo X . harre dieselbe Summe

für eine Perle bezahlt .
Zu einer Zeit , wo man auS den geringsten Stoffen Gold

machen wollte , und in jedem Körper die Quelle ewiger Ju¬

gend oder Verlängerung des Lebens suchte , war es natürlich ,
daß man auch den Perlen große Heilkraft beylegte , und daß
die Apotheken mit Perlen - Essenzen , Perlen - Arcanis , Per¬
len - Tincruren rc. angefüllt wurden . In einem allen medicini -

schen Buche findet sich folgende Stelle : „ Der Perlen - Liguor
stärkt das Haupt , Gehirn / Magen , Herz , Leber , und anders

vornehme Glieder ; bewahrt den Menschen vor Schlag , fallen¬
der Sucht , Schwindsucht , Aussatz u . dergl . bringt Lust zum
Essen , benimmt Nebel und Dunkelheit der Auge » , widersteht
der Fäule und dem Gifte und ist das beste Mittel in faulen

Fiebern und hitzigen Krankheiten .
"

Jetzt weiß man , daß die

Perle keine andere medicinifche Kraft besitzt , als die sie mit

der Kreide gemein hat , und man ist ökonomisch genug , die

letztere in den Apotheken als Perlen - Surrogar zu verkaufen .

Selbst zu der weißen Schminke , dis sonst aus Perlenmutter

verfertiget ward , werden jetzt Kreiden und andere Erden ge¬
braucht .

Die Perlen , die in den Austern an der schottischen Küste

gefunden werden , sind von unregelmäßiger Form ; daher man

solche nicht runde , und selbst die unechten Perlen schottische
nennt . Da es nähmlich auch hier der Fall ist , daß Verdienst
und Geld nicht immer beysammen sind , und manche Haut , die

es wohl verdiente , durch Perlen verschönert zu werden , diesen

Philosoph . Abtheil . Vl . Band . K
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Schmuck entbehren muß , weil es an Geld fehlt , ihn zu kau¬

fen : so dachte man darauf , diesem Elend abzuhelfen , und den

Pcrlenschmuck zu vervielfältigen , indem man durch Nachhel -

fung oder Nachahmung der Natur künstliche Perlen hervor

brachte . Diese kann man in echte und unechte theilen , nahmlich

solche, die von den Muscheln selbst , wiewohl mit menschlicher

Hülfe , erzogen werden , und solche , die ohne Zuthun der

Muscheln aus fremden Körpern zusammen gesetzt werden . Zur

erster » Art gehört die oben ermahnte Methode Linnö ' s , die

schon vor iLoo Jahren im rothen Meere bekannt war , und

eine andere , die noch jetzt in China allgemein angewandt wird .

Im Anfang des Sommers , wenn die Muscheln sich an die Ober¬

fläche des Meeres begeben , und sich öffnen , werfen die Chine¬

sen eine Schnur von einigen , aus Perlenmurter verfertigten
Kügelchen in die Schalen hinein ; nach einem Jahre findet man

diese Kugeln sehr vergrößert , mit einer wahren Perlcnhaut
oder einem Schmelz überzogen , so , daß sie den wahren Perlen
vollkommen ähnlich sind.

Die vollkommenste Methode , unechte Perlen zu verferti¬

gen , ist von Jacguin in Paris gegen das Ende des siebenzehn¬
ten Jahrhunderts erfunden , und besteht in Folgendem : Eine

gemeine Art kleiner Weißfische , / rlale , ^ bletto ( 6 ^pr,nu8 r»I-

burnus ) , wird im Wasser abgeschuppt , worauf sich ein feines ,
silberfarbiges Pulver vom schönsten Perlenglanz zu Boden setzt,
die sogenannte Ilssence ck'orient . Dann werden aus Röhren ,
die aus einem opalsarbigcn Glase verfertiget sind, an der Lampe
dünne , hohle Kugeln geblasen , in welche jenes Pulver , nach¬
dem es mit aufgelöster Hausenblase vermengt ist , vermittelst
einer feinen Glasröhre eingeblasen , und durch Hin - und Her¬
schwenken gleichförmig vertheilt wird , bis es völlig getrocknet
ist , und sich festgesetzt hat . Hierauf werden die Glaskugeln , um
ihnen mehr Festigkeit zu geben , mit weißem Wachs angefüllt ,
der Kern durchbohrt , und dieser Canal mit einer papiernen Röhre
ausgefüllt , damit die durchgezogene Schnur nicht anklebe .

Zu einem Pfunde dieses Pulvers , welches sich in flüchti -
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gem Alkali lange aufbewahren laßt , werden 2 o,oo » Fische ver¬

braucht . Vor vierzig Jahren gab cs unweit Chalons eine Fabrik -
die täglich 10,00 » solcher Perlen lieferte . — Eine schlechtere
Art falscher Perlen ist diejenige , die aus Wachs oder Gummi

verfertiget , und mit einem perlenfarbigen Leim überzogen wird ,
der in der Nässe oder Wärme bald abspringt .

Perlen findet man allerwärks , wo es zweyschalige Muscheln

gibt , selbst in Landseen und Bächen , nur in sehr verschiedener

Menge und Schönheit . Ehemahls war der Perlenfang in Schle¬

sien und in Liefland und Jngermannland sehr berühmt . Da

diese letzter » aber mehreren Theils nach Rufiland verführt wurden ,
und dieser Handel von der damahligen schwedischen Regierung
verbothen ward , so ging auch die Kenntniß von den Gegenden
und Bächen , wo die Perlen gefangen wurden , verloren . Die

wichtigsten Perlenfischereyen sind in Amerika und Asien , erstere
im mexikanischen , letztere im persischen Meerbusen , und in

der Meerenge , welche die Insel Ceylon von Jndostan trennt .
Die persischen Perlen von Ormus sind vielleicht die schönsten ,
aber die ceylonischen sind größer , und die Perlenfischercy in

Ceylon beym Dorfe Mannar ist die beträchtlichste in der gan¬

zen Welt ; eine authentische Beschreibung derselben wird daher

nicht ohne Interesse seyn .
Die Perlenfischercy ist auf der Insel Ceylon ein Eigen¬

thum der Regierung , welche einem General - Pächter das Mo¬

nopol derselben auf ein Jahr verkauft , wobey die Anzahl der
Böte , die auf den Fang ausgchen dürfen , bestimmt wird . Je¬
der , der an dieser Lotterie Theil nehmen will , erkauft von
dem General - Pächter die Erlaubnis ; , mit einer bestimmten

Anzahl Böte zu fischen . Die Fischerey fängt mit dem Ende Fe¬
bruars an , und dauert bis in den April , da die Winde diesem
Gewerbe ein Ende machen . Von dieser Zeit geht ungefähr die

Hälfte wegen der Stürme und Festtage verloren , so , daß ge -

wöfßilich im ganzen Jahre nur dreyßig Tage gefischt wird . Auch

darf man auf derselben Bank nicht länger alS drey Jahre nach
einander fischen ; alsdann muß man sie einige Jahre ruhen lassen,

K 2



bis die Muscheln wieder zu ihrer gehörigen Größe heran gewachsen
sind . Um zehn Uhr Abends , nachdem durch eine Kanone das Sig¬
nal gegeben ist , segeln die Bote von der Küste ab , und errei¬
chen gegen Morgen die Muschelbank . Mit Sonnenaufgang fangt
die Fischerey an , und wird bis Mittag , da sich der Wind aus
der See erhebt , auf folgende Art verrichtet : Jedes Boot führt
21 Menschen , nähmlich : io Taucher , io Ruderer , einen
Steuermann . Am Boote sind zwey Stricke befestigt , wovon
einer das Netz , der andere vermittelst eines haarenen Seiles
einen etwa Pfund schweren Stein halt . Der Taucher faßt
das Netz , und das Seil , woran der Stein befestiget ist ( um
desto schneller zu sinken) , niit den Zehen seiner beydeu Füße ,
ergreift mit einer Hand beyde Stricke , halt mit der andern die
Nasenlöcher zu , und stürzt sich so in das Wasser . Sobald er
den Boden erreicht , läßt er die Stricke los , hängt sich das
Netz um den Hals , und füllt es mit so vielen Muscheln an ,
als in der Zeit möglich ist , die er, ohne Athem zu hohlen , un¬
ter dem Wasser zubringen kann , welches gewöhnlich zwey Mi¬
nuten ist . Wenn der Athem ihm ausgeht , so ergreift er die
Stricke wieder , zieht daran , um seinen Gefährten im Boote
Nachricht zu geben , die ihn sogleich herauf ziehen .

Diese kurze Reise , und die dabey ausgestandene Angst greift
ihn so an , daß er , sobald er das Book erreicht , eine Menge
Wasser , auch wohl Blut von sich gibt , und in einen todcähnli -
chen Schlaf fällt , während andere Taucher ihr Heil versuchen ,
deren immer fünf zugleich die Reise machen . Jeder Taucher
bringt etwa 100 Muscheln mit , und kan » die Reise täglich
vierzig bis fünfzig Mahl machen , so , daß jedes Boot täglich
etwa 4o,vvo Muscheln einbringt . Die Tiefe , zu der sie herab
steigen , ist fünf bis zehn Faden ; und es gibt auf der malaba¬
rischen Küste Taucher , die es sieben Minuten unter dem Wasser
aushalten können . Erzählungen von halben und ganzen Stun¬
den gehören in das Reich der Mährchen . Dem bekannten Viel¬
schreiber , Athanasius Kircher , verdankt man die Erzählung von
einem sicilianische » Taucher , Nicolas , mit dem Beynahmen
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der Fisch, der sich im fünfzehnten Jahrhundert in den Strudel
der Charybdis herab stürzte , und glücklich zurück kam ; als er
aber , um die Neugier des Königs Friedrich und seine Habsucht

zu befriedigen , es zum zweyren Mahl wagte , zwischen den Po¬
lypen dieses Schlundes sein Leben verlor . Manchem unserer Le¬

ser wird der Taucher Nicolas , wiewohl nicht, unterdiesem Nah¬
men , und in einem günstigern Licht , aus der schönen Schiller '-

schen Ballade : der Taucher , bekannt seyn .
Die größte Gefahr , der dis Taucher ausgesetzt sind , rührt

von dem Hayfisch her . Dieß ist auch ihre einzige Furcht , die
aber sogroß ist , das: sie nur durch die Beschwörer überwunden
wird , welche die Regierung zu diesem Zweck unterhält , und
die während der Fischerey unaufhörlich Gebethe und Beschwö¬
rungsformeln murmeln . Es scheint , daß diese Zauberer ihre
Kunst vollkommen verstehen , oder daß die Taucher sich mehr
auf ihre Gewandtheit , als auf die Zauberkraft verlassen ; denn
es widerfährt selten ein Unglück .

Während dieser ganzen Zeit ist auf der Küste ein Gewühl
und eine Thätigkeit , die eine der sonderbarsten Scenen gibt .
Ein buntes Gemisch mehrerer Tausende von allen Nationen ,
Farben und Religionen , eine Menge Zelte und Hütten , vor
denen Waaren und Lebensmittel zum Verkauf ausgekramt sind,
die Gier , womit jeder Eigenthümer sein Boot empfängt , die ver¬
eitelte » oder übertroffenen Erwartungen , die durch neue Weissa¬

gung der Bramanen wieder erweckten Hoffnungen , dieSchlau -

köpfe, die ernten wollen , wo sie nicht gesäet haben , dieBentel -

schneider und die gegen sie genommenen Vorsichtsmaßregeln , die

Strafen , welche die Ertappten alle Augenblicke ohne die geringste

Besserung erleiden , der Wechsel von Glück und Unglück , von

Armurh und Reichthum , das Spiel der Leidenschaften auf allen

Gesichtern , und die mannigfaltigen Beschäftigungen , welche
die Perlen erfordern , alles dieß macht ein um so interessanteres

Ganze , da der Schauplatz , auf dem die Scene gespielt wird ,
eine völlig wüste , und während der übrigen zehn Monathedes

Jahres unbewohnte Gegend ist. Kaufleute , Mäkler , Juwe -
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liere , Marketender , Mönche , Fakire , Bettler und Diebe ,
treiben hier ihr Wesen ; jeder zwar nach seiner Art , aber Alle

denselben Zweck vor Augen . Einige assorkiren die Perlen nach

ihrer Größe , vermittelst kupferner Platten , die Löcher von

verschiedenem Kaliber haben ; Andere wiegen sie , um sie auf
der Stelle zu verktmfen ; noch Andere bohren sie . Dieß Letztere

geschieht nicht bey den birnförmigcn Perlen , die mehrentheils
als Ohrgehänge gefaßt werden , auch nicht bey den ganz kleinen ,
die zu Stickereyen gebraucht werden , sondern nur bey denje¬

nigen , die wegen ihrer Größe und runden Form würdig sind ,
auf Schnüre gereiht zu werden , um zu Hals - oder Armbän¬

dern zu dienen . Während des Bohrens werden die Perlen auf
einem Tisch in Löcher gedrückt , und zugleich beständig angeseuch .

tet ; es gehört keine geringe Geschicklichkeit dazu , diese kleine

Kugel genau durch ihre Mitte zu bohren . — Ehe die Mu¬

scheln geöffnet werden , müssen sie im Schatten bis zum Tode

des Thieres liegen , welches etwa 24 Stunden erfordert .
Die Perlen werden entweder in den verschlossenen Mu¬

scheln , wie die Katze im Sack , verkauft , oder der Eigenthü -

mer öffnet die Muscheln selbst. An dem ersten Handel können

sogar Bettler Theil nehmen , und dadurch plötzlich reich wer¬
den . Vor einigen Jahren kaufte ein armer Taglöhner in Cey¬
lon eine Muschel für etwa drey Kopeken *) , und fand darin
die größte Perle , die in diesem Jahre gefunden ward . Selbst
die Gruben , in denen die Muscheln geöffnet und ihrer Perlen
beraubt sind , werden nachher verkauft , weil sich , aller Sorg¬
falt » » erachtet , doch manche Perle im Sande versteckt . Es gibt
Muscheln , die an 200 Perlen enthalten ; andere enthalten nur
eine oder gar keine . Perlen von der Größe einer Pistolenkugel
sind in Ceylon nichts Ungewöhnliches .

*
) Kleine russische Kupfermünzen , deren hundert auf einen Rubel

gehen . Ihren Nahmen haben sie von dem darauf befindlichen
Dildniß des Ritters Sanct Georg mit dem Spieße (Kopie ) ,
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Bruchstücke aus der historischen und literari¬

schen Botanik ( botanihuo kli8tori ^ ug et lilteraire ) der

Frau von Genlis *) .

' Die Rose .

Diese Blume , welche von den Alten die Zierde der Pflan¬

zen genannt wurde , ist von solcher Schönheit , ihr Geruch so

köstlich , daß man sie mit Recht zu einem allgemeinen Sinn¬

bilds machte . Die Rose ist das Symbol der verschiedensten und

einander entgegen gesetzter Empfindungen ; mit ihr schmückt die

Frömmigkeit ihre Tempel , Liebe und Freude bilden sie zu Kro¬

nen , der Schmerz entblättert sie auf Gräbern , die holde Scham

wie die Keuschheit empfangen sie als den schönsten und ehrend¬

ste» Preis ; sie ist die einzige im weiten Reich ihrer blühen¬

den Schwestern , welche die erhabensten so wie die sanftesten

Empfindungen der Seele versinnlicht — eine Blume , so kind¬

lich frisch , daß nur die Jugend sie zum Schmucke wählen darf ,

während ein weniger beglücktes Alter , das mir sedem andern

Blumensträuße sich schmücken kann , diese Dlumenköniginn aus -

schließen muß .
Die Rose , durch Mythologie und heidnischen Cultus pro -

fanirt , hatte früher die edlere Bestimmung , den Tempel des

wahren Gottes zu schmücken.
»
Der Hohepriester war mir Rosen

gekrönt . Die Kirche hat in ihren erhabensten Eeremonien den

Gebrauch dieser Blume besonders erhalten , denn immer wird

die Rose Key feyerlichen Prvcefsionen vor dem Hochwürdigen

entblättert . In dem Leben der heiligen Dorothea liest man ,

daß ein Engel sie mit einem Rosensträuße beschenkt habe , und

nach dieser Sage wird diese Heilige von allen Künstlern mit

einem solchen Strauße Largestellt .

Merkwürdig ist es , daß von allen diese Blume betreffen¬

den Dichtungen , die allerbekannteste , diejenige nähmlich , wcl -

*) Die Idee des Ganzen ist neu , die Einkleidung und der Vor ,

trag höchst gefällig und zart .
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che in die Gotterlehre ausgenommen / und von den Dichtem
gleichsam geheiligct wurde , zugleich die traurigste und am we¬
nigsten sinnreiche ist , Wenn die Alten sich nähmlich allen Aus¬
schweifungen einer bacchantischen Freude überließen , bedeckten
sie sich mir Rosen , welches doch für sie ein Widerspruch war ;
denn die Gotkerlehre , welche fast alle Blumen mit Blut be¬
fleckt , ließ die lieblichste , die Koniginn , im Gefolge der trau¬
rigsten Begebenheiten , und zwar aus dem Blute des unglück¬
lichen Adonis entstehen . Nach andern hat die Rose einer Ver¬
letzung der Venus ihr Daseyn zu verdanken , eine weit liebli¬
chere , aber keineswegs geheiligte Dichtung .

Der Sybarit , den der Druck eines Nosenblättchens am
Schlafe hinderte , hieß Smindrides .

Cleopatra wurde von dem sterbenden Antonius gebethen ,
Wohlgerüche über sein Grab zu verbreiten , und eS mit Rosen
zu bedecken.

Die Insel Rhodus verdankt der erstaunlichen Menge Ro¬
sen , die auf ihrem Boden entsprießen , ihren Nahmen .

In Persien pfropft man die Weinflaschen , wenn sie auf
die Tafel gebracht werden , mir einer Rose oder mit einer Nelke .

Nach alten Schriftstellern zeigt der Käfer einen solchen
Widerwillen gegen Rosen , daß schon der bloße Geruch ihm
tödrlich wird . So stellten auch die Alten einen entnervten Wollüst¬
ling unter der Allegorie eines von Rosen umgebenen Käfers dar .

Sicher ist es , daß in der Rose sich ein treffendes Sinn¬
bild der aus dem Mißbrauche , selbst der angenehmsten Dinge ,
entstehenden Gefahr darbierhet , da man häufig Beyspiele von
schleunigen Todesfällen hat , welche durch den unvorsichtigen
Schlaf in einem mit Rosen und andern Blumen angefüllten
Zimmer entstanden . So wahr ist es , daß das Übermaß selbst
die gefahrlosesten Dinge schädlich macht .

Die Hyacinthe -
Der Marquis von Gouffier ließ dex königlichen Gesellschaft

zur Beförderung des Ackerbaues im Jahre 1789 eine ganz
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eigentlich verkehrte Hyacinthen - Zwiebel vorzeigen , eine solche
nähmlich , welche umgekehrt in die Mündung eines ziemlich
langen , mit Wasser angefüllten , und mäßig breiten Glases
eingesetzt war . Sie hatte in diesem Zustande Blätter , Stiel
und Blumen getrieben , und war , obgleich im Wasser , aus das
Beste erhalten . Das Untere der Zwiebel , jetzt in die Höhe ge¬
kehrt , trieb keine Wurzeln ; die Blätter waren ziemlich grün ,
aber das Blumenlaub , welches blau seyn sollte , war weiß und

verschossen. Dieß erinnert an den Versuch Dühamel ' s , welcher
Bäume verkehrt , die Zweige in die Erde und die Wurzeln in
die Luft , pflanzen ließ . Gleichwohl erhielten sie sich in dieser
sonderbaren Stellung . Die Zweige schlugen Wurzeln , und diese
Blätter . Im Anfänge freylich trieben sie nur sehr schwach ,
allein nach einigen Jahren waren die meisten dieser unregelmä¬
ßigen Pflanzungen von den regelmäßigen kaum zu unterscheiden .

Die Nelke .

Dem guten König Rens werden die ersten Bemühungen
um die Cultur dieser zarten Blume zugeschrieben . Vorzugs¬
weise wird die Nelkenzucht in Toulouse , veredelt , wo man die

allerschönsten antrifft .
Der große Conde zerstreute sich während seiner Gefangen¬

schaft in der Bastille , mit der Pflege dieser reizenden Blume .
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